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Vor wor t. 
Die Vermuthung, daß Manchem, der jetzt 
zu einer freundlichen Gabe für die Waldenſer 
veranlaßt wird, eine kurze Darſtellung des 


Wiſſenswuͤrdigſten aus der Geſchichte derſel. 


ben erwuͤnſcht ſeyn möchte, beſtimmte mich 
zur Herausgabe dieſer Blätter. Die von mir, 
am aten Sonntage nach Trinitatis, in unſrer 
Stadtkirche gehaltene Predigt, fügte ich des 
halb hinzu, weil in derſelben das herzliche 
Wort der Ermahnung und Bitte an ſeiner 
Stelle war, die es in den kurzen geſchichtli⸗ 
chen Notizen nicht erhalten durfte. Kunſtrich⸗ 
ter wollen daher gefälligft bemerken, daß dieſe 
Predigt, als ſchlichte Ermahnungsrede, kein 
bomiletiſches Kunſtwerk ſeyn kann, wie wohl 
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in der Regel eine Predigt ſeyn ſollte, und 
den etwas längern Eingang mit der Noth⸗ 
wendigkeit entſchuldigen, in welcher ich mich 
befand, die Collecte zu berühren, was in die 
Abhandlung ſelbſt weniger zu paffen ſchien. 
Möge Gott auch dieſe kleine Arbeit ſegnen, 
daß fie. den fernen Glaubensbrüdern wenig⸗ 
ſtens einige Herzen mehr unter uns öffne! 


Der Verfaſſer. 


Schon längſt haben die Weiſen unſers Ges 
ſchlechts die Regungen einer faſt allgemeinen 
Sehnſucht nach etwas Beſſerem wahrgenom⸗ 
men; ſie haben gefunden, daß alle Guten ſich 
in dem Streben, aus der Finſterniß zum Lichte 
zu dringen, vereinigten; daß ſie ſich beim Em: 
porklimmen von den niedern Stufen einer man⸗ 
gelhaften Tugend zu einer reinern und feſtern 
wieder fenden; daß fie ſich endlich bei ben Be⸗ 
muͤhungen, das oft unterbrochene, oft zerſtoͤrte 
Lebensgluͤck zu ſichern, feinen Genuß würdiger 
zu machen, ſeine Dauer zu verkaͤngern, ‚run: 
lich die Hand boten und unterflüßten.: ©’ 

Je natürlicher, je ebler dieſe Sehnfucht 
iſt, defte pflichtmäßiger iſt auch das Streben; 
ſie zu ſtillen und die vermißten oder beſchraͤnk⸗ 
ten Guͤter berbeizuſchaffen. Wer ſi ſie alſo fruͤ⸗ 
ber ſchon als mancher andre feiner Brüder er⸗ 
rang, muß auch doppelt verpflichtet ſeyn, de⸗ 
nen zu ihrem Beſitz zu verhelfen, welchen ſie 
bisher fehlten und noch fehlen. Wohlzuthun 5 
und mitzutheilen vergeffet nicht, ruft 
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uns die Schrift zu, denn, ſetzt ſie hinzu, 
ſolche Opfer gefallen Gott wohl! °) 
Wer mithin ein reicheres Maaß von Erkennt⸗ 
niß hat, forge für die Erleuchtung feiner Ar» | 
mern Brüder; wer einen höhern Grad von 
Feſtigkeit im Guten errang, unterſtuͤtze den 


Schmwaͤchern, reiche dem Strauchelnden die 


Hand, rufe den Irrenden vom Verderben zu⸗ 
ruͤck; wer im Beſitze iſt, gebe dem Duͤrftigen! 
Betrachtungen dieſer Art liegen uns heute dop⸗ 
pelt nahe, indem wir nicht nur in unſerm Texte, 
ſondern auch in den neueſten Nachrichten uͤber 
ferne. leidende Glaubensbruͤder dazu Anlaß fin⸗ 
den. Es find die ſeit Jahrhunderten ſchon unter 
dem Namen Walden ſer bekannten, aber oft 
genug nicht mit der gebuͤhrenden Theilnahme be» 
achteten Bekenner des Evangelii, welche in ei⸗ 
nem traurigen Zuſtande⸗ſeufzend, fehnſuchts voll 
den Eintritt eines. beſſeren wuͤnſchen und hoffend 
ihre Augen auf glücklichere Mitchriſten rich⸗ 
ten, von welchen ſie heſcheiden Huͤlfe und Troſt 
erbitten. In dyn Piemonteſiſchen Thalgruͤn 
den und, Bergſchluchten bilden ſie eine Kirche 
von 20,000 Seelen, deren einziger Reichthum 

der, von a Woefahyn u und treu be⸗ 
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wahrte, reinz Glaube des Evangelii iR, Do 


drückend iſt ihre Aemuth, daß noch jüngſthin 
eine Schule geſchloſſen werden mußte, weil 

die Gemeine dem Lehrer auch wicht das kleinſtg 
Zeichen ihrer Dankbarkeit darzureichen per⸗ 

mochte. Jetzt, um armen Kranken nicht alle 
‚Pflege; und Hülfe abgehen zu laſſen, die in 
den ärmlichen Hütten ‚nepgebens: geſucht wird, 


beabfishsigen. fie. ein Hoſpital aufzubauen, w 


nicht die. Ihrigen allein Pflege finden ſollen, 
deſſen. There fe freundlich auch dem leidenden 
Reiſenden öffnen wollen. Unſer frommer Kö⸗ 
nig, ſtets bereit, die Sache des Evangelii zu 
ſchutzen und zu fördern, hae wit wahrhaft för 
niglicher Milde, ihnen. eine / beträchtliche · Unter 
ſtuͤtzung zufließen laſſen, und zur Stiftung des 
Ho ſpitals eine allgemeine Collecte in den evang 
geliſchen Kirchen der Monarchie zu veranſtal⸗ 
ten geſtattat, aber Er hat euch erlaubt, 
daß das Publicum außerdem dun ch 
einen in Berlin gebildeten Verein 
zu milden Gaben für: diefe huͤlfsbe⸗ 
dürftigen Glaubens genoſſen aufge- 
fordert werde. Für unſere Kirche iſt den 
auf künftigen Sonnabend fallende Feſttag — 
alſo ein Tag, wo die Srimme der Religien 
und die freudige Feier des Tags zweifach das 


Herz erheben, — zur Aeubherung unfrer bruͤ⸗ 
derlichen Geſinnung und unſers Mitleids be⸗ 
ſtimmt. Möge auch unſee jetzige Betrachtung 
uns in jener beſtaͤrken und zu dieſem e 
Darum bitten wir Gott. 
Tertt die Epiſtel Roͤm. 8, 18 —23. 

Wie wir auch Immer den tiefen Sinn der 

N vorgelefenen Textesworte auffaſſen möden, fo 
viel iſt gewiß, daß auch Paulus das Vor han · 
denſeyn eines regſamen Strebens nach dem 
Beſſern, in den Guten unſers Geſchlechts an⸗ 
erkannte. Mag ſein Ausſpruch die Behaup⸗ 
tung in ſich ſchließen, daß die ganze lebende 
Schöpfung, hier mit Bewußtſeyn, dort ihrer 
felbft unbewußt und nur im dunkeln Gefühle 
der Ahnung ihrer Veredlung entgegengehe; — 
mag er gemeint haben, daß die Denkendſten un- 
ter den Helden das Unzulaͤngliche ihrer Weisheit 
und ihres Goͤtterdienſtes fuͤhlend, ſich nach eis 
nem hellern und wuͤrdigern Zuſtande ſohnten; — 
oder mag er ausſchließlich den Juden dieſe 
Sehnſucht beigelegt, — eder endlich mit allei⸗ 
niger Rücfichenahme auf die Chriſtenheit, die 
ſer vorzugsweiſe den Wunſch Höher aufzuſtre 
ben, zugetraut haben, — genug! unverkenn⸗ 
bar ſpricht ſich auch bei ihm der Glaube an das 
Vorhandenſeyn des Ringens nach dem Beſſern 


aus. Doch wenn er zugleich die Hoffnung 
ausſpricht, daß die Creatur frei- werden wird 


von dem Dienſte des vergänglichen Weſens, 


ſollen wir müßig bleiben, wo ſich Gelegenheit 
darbietet, dieſe Hoffnung wenigſtens theilweiſe 


erreichen zu helfen? Muſſen wir Rue Grag 


verneinen, ſo werden wir auch 
unſere Verpflichtung engctenien, die 
Sehnſucht nach einem beſſern Zu⸗ 
ſtande ſtillen zu helfen, welche un⸗ 
ſre e, die e 
det erfüllt, 
Die Rechtmäßigkeit ihrer Ab fig 
ten und Wuͤnſchez der Geiſt der Liebe, 


durch unfre Religion geweckt und'ge⸗ 


nährt; der glückliche Zuſtand, in wel“ 
chem wir ung, gegen die Waldenſer ger 
halten, befinden; und endlich die Möglich ⸗ 
keit, ihnen eine wirkfame Hülfe zu 
leiſten, dieß ſind die vier Stücke, die uns jene 
Verpflichtung auf das lebhafteſte fühlen laſſenn 

Es bedarf in der That nicht mehr, als ihre 
Wunſche zu wiederholen, ihre Abſichten aus · 
zuſprechen, um die Rechtmaͤßigkeit derſelben 
außer allen Zweifel geſetzt zu finden. Nicht 
Schaͤtze der Erde, die das Leben vergänglich 


zieren, nicht Reichthuͤmer, die fo oft als Mie- 
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tel: zur Befriedigung des Ehrgeizes, der Ver⸗ 
gnügungs ſucht oder als Wiege der Trägheit 
dienen müſſen, find eg, was Jene wün ſchen; — 
es ſind die unſchäßbaren Güter. der Religion, 
deren heiligen. Genuß fie fi durch die Mit⸗ 
wirkung glücklicherer Brüder ſichern und er⸗ 
leichtern wollen; es find die Mittel zu höherer 
Erleuchtung, umfaffenderen Kenntniß, unbe⸗ 
ſchwerter Ausübung äußerlicher Gottespereh⸗ 
rung, wornach fie ſtreben; es ſind die Mit⸗ 


tel, huͤlfsbedürftigen Kranken entweder zu dem 


Glücke der Geneſung zu verhelfen, oder den Un⸗ 
rettbaren die letzten Stunden vor dem Hingange 


durch das Thal des Todes zu erleichtern, was 


je mit frommen Herzen begehren. Bedarf es 
wohl einer Rechtfertigung fuͤr die, die ſolche 
Wuͤnſche hegen, bedarf es einer Rechtferti⸗ 
gung, daß ſie ſie ausſprechen 7. Oder wären 
dieſe Wünfche etwa von der Art, daß fie min⸗ 
der reine Abſichten einſchließen konnten? Gien⸗ 
gen dieſe Abſichten darauf hinaus, durch ver⸗ 
mehrten Beſitz ein Uebergewicht jn der chriſt⸗ 
lichen Welt zu erhalten, oder andere Glaubens⸗ 


bruͤder zu ſich hinüderzuziehen, dann mochte 


das mitleidige Herz vielleicht Urſache haben, 
feine thaͤtigen Aeußerungen mit weifer Sorg⸗ 
falt zu beſchraͤnken. Dazu jedoch iſt keine Ur» 
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fache vorhanden, denn nichts kann lanteger fan 
als die offen da liegende Abſicht der Waldenſer, 
Brüderwohl in umfaſſendem Sinne zu before 
dern, zu bewirken, daß die, Jahrhunderte lang 
treubewahrte Lehre des Evangelii, auch den 
Nachkommen erhalten, durch treuer Lehrer 
Sorge gepflegt, der unter ihnen aufbluͤhenden 
jüngeren Menſchheit, durch Mangel an Mitteln 
des Unterrichts nicht entzogen. werde, und vor⸗ 
züglich der Glaube an den erhaltenden, ſchüͤtzen 
den und rettenden Gott in der Brüder Her zen 
nicht untergehe. Wer vermochte noch zu fra; 
gen, ob es Pflicht ſey, Wuͤnſche dieſer Art er. 
füllen, Abſichten diefer Art erreichen zu. helfen ? 
Doch nicht der Waldenſer Stimme .alleln, 

auch der Geiſt der Liebe, durch die Re; 
ligion Ehriſti in uns geweckt und. ger 
nährt, ruft uns zu dieſer Hülfe auf. 
Wer auch jenen einfachen, aber darum nicht 
minder kraͤftigen Zuruf: Habt die Brüder 
lieb! v) mißdeuten und nur auf ein muͤßiges 
Gefuͤhl, auf. ein thatenloſes, vielleicht nur in 
mitleidsvollen Worte ſich kuͤndendes Wohlwollen 
be ſchraͤnken konnte, den wurde bald ber liebende 
Johannes eines beſſern belehren: Meine Kind⸗ 
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lein, laſſet uns nicht lieben mit Wor⸗ 
ten, noch mit der Zunge, ſondern mit 
der That und mit der Wahrheit.) 
Es laßt ſich ſchwerlich verkennen, daß im ge⸗ 
- genmwärtigen Falle die That allein unfre Liebe 
beweiſen kann. Welches andre Mittel waͤre 
uns ſonſt noch uͤbrig, unſre Theilnahme den 
Entfernten willen zu laſſen, die unſer herzliches 
Wort nicht erreicht, unſer empfind ſamſter Aus⸗ 
druck nicht eröften kann, die in unſerm mitleid⸗ 
ſprechenden Auge nicht leſen koͤnnen? Und zu 
dieſer That, zu dem milden Hingeben aus dem 
Vermoͤgen, das Gott darreicht, fordert uns 
auch Paulus nicht weniger dringend auf: Als 
wir denn nun Zeit haben, fo laſſet 
uns Gutes thun an Jedermann, al⸗ 
lermeiſt aber an des Glaubens Genoſ⸗ 
fen. *°) Und das find ja die Waldenſer, wuͤr⸗ 
dige Glaubensgenoſſen, die es Jahrhunderte 
lang bewieſen haben, daß ihnen der wahre 
Glaube mehr galt, als Menſchenſatzung, mehr, 
als tauſend Wortheile, die fie für ihr buͤrgerli⸗ 
ches Leben hätten erhalten konnen, wenn fie jene 
um ihre Treue gegen die ererbte reine Lehre des 


- 81. Joh. 3, 18. 
9) Gal. 6, 10. 
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Evongelii hätten eintauſchen wollen. Welches 


Urtheil wurden wir alſo über uns ſelbſt fällen 
müſſen, wenn wir hier unthaͤtig bleiben wollten! 
Doch, es iſt ſchon gefällt, dieſes Urtheil, es 


liegt in der Schrift, der heillgen Bewahrerin 


des achten Geiſtes unſrer Religion: Wer fei⸗ 
nen Bruder ſiehet darben und ſchließt 
ſein Herz vor ihm zu, wie bleibet die 
Liebe Gottes bei ihm? *) In einem fol«, 


chen Herzen iſt das, heiligſte Gefühl, die Liebe 


zu Gott erkaltet, oder fie hat es nie erwaͤrmt; 
ein ſolches Herz, gekettet an der Erde Staub, 
iſt todt, ehe es ſtirbt, es ſchlagt nicht fuͤr dle 
Bruͤder! 

Dieſe Stimmen der Religion laſſen uns iw⸗ 
ren Nachdruck um ſo ſtaͤrker fühlen, je gluͤck⸗ 
licher die Lage iſt, in welcher wir uns, 
gegen die Waldenſer gehalten, befin» 


den. Unter Friedrich Wilhelm bes 
Dritten geſegneter Regierung bluͤhen Unter ⸗ 


richts und Bildungs - Anftalten immer fröhli⸗ 


cher auf, erhalten von Zeit zu Zeit immer zweck⸗ 


maͤßigere Einrichtungen, während das kirchliche 


Leben, Seiner beſondern Obhut ſich erfreuend, 


ſich immer würdiger entfaltet, die religibſen Be · 
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duͤrfniſſe der Zeit immer mehr beachtet werden 
und ein wahrhaft frommer Sinn, von dem edel⸗ 
ſten Fuͤrſtenhauſe ausgehend, die glücklichſten 
Wirkungen auf das Volk aͤußert. Mannichfal⸗ 
tige Mittel der Aufklärung und Erleuchtung, 
der Bildung und Beſſerung, der Erbauung und 
der Tröſtung, liegen vor uns, und wo auch ihre 
Wirkſamkeit vermißt wird, iſt es gleichwohl 
nicht der Zweifel an ihrem Vorhanden ſeyn, der 
in unſrer Seele Raum gewinnen kann, fondern - 
bie traurige Ueberzeugung von dem RNichtge⸗ 
brauch jener Mittel und von dem verblendeten 
Sinne, der fie ver ſchmaͤht, weil ein langer, gluͤck⸗ 
licher Beſitz den ſorgloſen Menſchen gleichguͤltig 
gegen ſie machte. Zu dieſen unverkennbaren 
Vorzuͤgen auf unſrer Seite geſellen ſich noch die 
überall leicht aufzufindenden Spuren von einer 
ſters wachſamen Vorſorge für Hülflsfe-und Lei⸗ 
dende, die in einer allgemeinen Thätigkeit ihrer 
Bruͤder, Schutz, Rettung, wenigſtens Mil⸗ 
derung und Erleichterung finden. Kann die 
Wuͤrdigung ſolcher und ahnlicher Vortheile uns 
kalt laſſen, wenn wir ſehen, daß in der Ferne 
Bruͤder, eines glülichern Looſes werth, um 
die Kinder trauern, die gerade in den Jahren 
des Lebens, wo das Herz am meiſten fur den 
Eindruck fanfter Lehre empfaͤnglich iſt, häufig - 
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der Mittel beraubt ſind, reich zu werden 
an aller Lehre und aller Erkenntniß, 
und an den Lagern der Kranken jammern, bie 
den Deuck des Leids deſto flärfer fühlen muͤſſen, 
je oͤftrer ſich in das troͤſtende Wort freundlicher 
Bruͤder die Klage uͤber die ins einer 
. miſcht! 

In Wahrheit, kaum möchte es eines weitern 
Seweiſes dafür bedürfen r daß es auch unſre 
Pflicht iſt, die Sehnſucht nach dem Beſſern ſtil⸗ 
len zu helfen, die ſich in den Waldenſern regt. 
Dennoch iſt es nicht zu verſchweigen, daß end⸗ 
lich auch die Möglichkeit, ihnen unſe⸗ 
rerfeies Hülfe zu leiſten, unſre Ber 
hauptung nur noch mehr unterſtuͤtzen kann. Mag 
immerhin der Unterſchied, den die Welt ſo oft 
zwiſchen Reichen und Armen macht, dieſe von 
manchen pflichtmaͤßigen Aeußerungen thaͤtiger 
„Menſchenliebe auszuſchließen ſcheinen, und Je⸗ 
nen die deſto oͤftrer wiederholten Anforderungen 
Einſchraͤnkungen gebieten, das ſtehet feſt, daß 
in einem Falle, wie der, von welchem wir ſpre⸗ 
chen, an Keinen ein ungerechter Anſpruch ge⸗ 
macht wird. Wer im Gluͤcke iſt, wer mehr hat, 
als er bedarf, wer ſich einen Genuß, ein Ver⸗ 
gnügen, eine Erholung verſchaffen kann, auf 
die Viele verzichten muͤſſen, follte der nicht be⸗ 
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reit ſeyn, zu ſpenden, was er nicht vermißt, zu 
geben, was er nicht entbehrt? Und ſollte ſelbſt 
ein Genuß ungenoſſen bleiben, ein Vergnügen 


verſagt werden muͤſſen, ſollte nicht der Gedanke, 
vielleicht ein Herz erquickt, eine Seele erhei⸗ 


tert zu haben, einen größern Genuß gewähren, 
ein höheres Vergnuͤgen bereiten, als die verſag⸗ 
ten, und eine Entſchaͤdigung geben, die reicher 
wäre, als das Opfer! Und Ihr ſelbſt, die Ihr 
Euch aus Beſcheidenheit, oder im Gefühle des 
Mangels arm nennt, denket an das Scherflein 


der armen Wittwe, ) deren gutes Herz dem 


geringen Opfer in des Heilands Augen einen 
hohen Werth gab, und wiſſet, daß auch der 
kleinen Gaben große Mehrzahl ein reicher Se⸗ 
gen fuͤr die dankbaren Empfaͤnger iſt. So 
kommt dann auf das Feſt mit mildem Herzen 
und — viel oder wenig — ſpendender Hand, 
und wenn Ihr Eure Gabe opfert, dann töne 


das Wort Jeſu Chriſti in Euren Herzen wieder: 


Wahrlich, ich ſage euch, was ihr ge» 

than habt, einem unter dieſen meinen 

geringſten Brüdern, das babt ihe mir 
gethan! Amen. 


*) Marel 12, 42. 


8 5 
—— ——— ͤ ſẽ'ẽ — UU — — — — 


Maucherei günſtige Umſtaͤnde haben feit einiger Zeit 
die Aufmerkſamkeit des großen Publicums auf die 
Waldenſer geleitet, deren Geſchichte zwar oft, beſon⸗ 
ders fruͤherhin, ein Gegenſtand gelehrter Forſchungen 
geweſen iſt; die indeß vielleicht noch nie einen fo all⸗ 
gemeinen: Antheil erregt haben, als eben jetzt. Ver⸗ 
trauend auf die Wirkſamkeit einer Religion, die alle 
ihre Vorfchriften auf das Grundgeſetz einer thätigen 
Liebe baut, haben ſie den Wunſch ausgeſprochen, 


durch freundliche Mitwirkung gläcticherer Glaubens: N 


brüder, eine Verbeſſerung ihrer Lage herbeigeführt zu 
ſehen, die ſie, in den druͤ ckenden Verhaͤltniſſen, in 
welchen ſie leben, ſchwerlich erzielen koͤnnten, wenn 
nicht edle Menſtheufreunde ihnen huͤlfreiche Hand reis 
chen wollten. An einer ſolchen Beihülfe ſtheint es 
unn keineswͤges zu fehlen, indem jener Wunſch der 
Waldenſer, in der Schweiz, in Würtemberg, in Bas 
den, zu Fraukfurt ani Main, in Heſſen⸗ Darmſtadt 
und in Sachſen nicht uur gehöre worden iſt /, ſondern 
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auch, mit Bewilligung der höchften Behoͤrden, die Bil⸗ 


dung beſondrer Vereine veranlaßt hat, welche Samm⸗ 
lungen frommer Beitraͤge zu dem genannten Zwecke 
veranſtalten. Aber auch hier ſteht unſer geliebtes Va⸗ 
terland nicht zuruck, und Se. Majeſtät unſer aller⸗ 
gnaͤdigſter König haben es zu billigen geruht, daß 


in Berlin ein ähnlicher Verein zum Beſten unſrer 


walden ſiſchen Glaubensgenoſſen mitwirke. Es wird 


den Leſern dieſer Blätter nicht unintereſſant ſeyn, die 


gefeierten und geachteten. Namen der Mitglieder hier 
zu leſen „ die dieſen ehrwürdigen Verein bereits am 
Schluſſe des vorigen Jahres begründeten. Sie ſtehen 
hier in der Reihefolge, wie fie den erſten Aufruf an 
das Publicum, datirt vom Chriſttage 1824, unter⸗ 
zeichnet haben. Es find Se. Excellenz der Geheime 
Staats- und Finanz⸗Miniſter Herr von Klewitz; der 
Wirkliche Geheime Legationsrath Herr Ancillon; die 
Herren Gebruͤder Benecke; Herr A. Jordan; Herr 
Prediger Molisre; der wirkliche Geheime Oberregie⸗ 
rungsrath Herr Nitolovius, der Geheime Finanzrath 
Herr Roſenſiiel; die Herren Gebruͤder Schickler; 
der Hofprediger und Profeſſor Herr Dr. Strauß. 
Da indeß nichts gerechter ſeyn kann, als die Klage, 
vaß die wackern Bekenner des Evangelii, von welchen 
hier die Rede iſt, nicht immer mit der gebuͤhrenden 
Theilnahme beachtet worden find, ſo läßt ſich mit 
Grund annehmen, daß gewiß manche, ſelbſt ſon ſt 


—— ͤ wœſ1lͥh—— — — —⁰ĩͥ . 
— [nn nn nm 


wohlunterrichtete Perſouen , mit dem Urſprunge, der 
Lehre und den Schickſalen der Waldenſer unbekannt ge⸗ 


e 


Bekanntſchaft des groͤßern Publicums mit denſelben zu 
befördern, da eine ſolche dle Erfolge nur ſichern kann, 


ö welche man den faſt allgemeinen Bemühungen fuͤr das 


Wohl jener wackern Chriſtengemeinen wuͤnſchen muß. 
Auch dieſe Blaͤtter ſind dazu beſtimmt, theils einige 
nicht genug bekannte Nachrichten über die Waldenſer 
mitzutheilen, theils einige nicht ſicher begründete Mei⸗ 


nungen über ſie zu prüfen und zu berichtigen. Viel⸗ 


det, und manche freundliche Gabe veranlaßt wird. 


ö Erſtes Capitel. 
Blick auf die Wohnplaͤtze der Waldenſer. 
Es wird zuerſt nöthig ſeyn, uns auf den Schau⸗ 
platz der Geſchichte zu ſtellen, und die Wohnplaͤtze zu 


N 
j 
j 
] 
leicht, daß dadurch noch manches Herz ihnen zugewen⸗ 
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; denfer feit; den fruͤheſten Zeiten inne hatten und die 
„letztern großentheils noch beſitzen. Dieß find nehmlich 
„Thaler, lateiniſch Valles, franzöfifeh Vallées, im 
u Piemonteſiſchen Vanx, in, manchen alten Schriften 
ı bisweilen anch Valdes genannt, welche man weſt⸗ 
u waͤrts von Piemont, zwiſchen Suſa, Briancon, Sa⸗ 


f Inz36 und Pignerol, in dem feit Napoleons Zeiten für 
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überſehen, welche die aͤlteſten Vorfahren der Wal⸗ 


blieben find. Um ſo noͤthiger diirfte es daher ſeyn, die ve 
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SER 
genannten Departement d'Eridano zu fuchen hat. Ihr b 
umfang beträgt gegen zwölf itafienifche Meilen von 
Morgen nach Abend und eben ſo viele von Mittag nach 
Mitternacht, und bildet ein ziemlich regelmaͤßiges 
er Viereck. Es find drei ſolche Thaler, Das erſte it das 
Luzerner Thal, welches den Namen entweder von 
Luſerne, dem Hauptorte, welchen die Roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen inne haben, oder von dem Strome gleiches Na⸗ 
mens, erhalten hat; denn das Wappen, das die Be⸗ 
wohner die ſes Thals ſeit Tängerer Zeit führen, und in 
welchem ſich eine Fackel, im Piemontefifchen Inzerna, 
zeigt, iſt doch wohl ſpaͤtern Urſprungs und eben des⸗ 
wegen gemählt worden, um die eher ſchon beſtandene 
und alſo genannte Gemeinheit kennbar zu machen. 
Bisweilen heißt dieſes Thal auch Pelis, von einem 
zweiten Fluſſe, der einen Theil deſſelben bewaͤſſert und 
den Namen Pelis, Pelice, auch Pelico fuͤhrt. Es | 
wird gegen Morgen von dem Gebiete Buchiane und 
Briqueiras, gegen Mittag vom Thale des Po, gegen f 
Abend von den Alpen und gegen Mitternacht vom 
Martinsthale umſchloſſen und iſt das ſchoͤnſte und wei⸗ 
teſte von allen drei waldenſiſchen Thaler. Dem 
Fluſſe Pelis entlang liegen die Gemeinen: 

Rora, in deren Gebiete der Luſerne-Strom. ent: 
ſpringt, mit. 800: Waldenſern und. 100 Katholiken. 
Die Beſitzung dieſer Gemeine iſt ſehr bergig und bringt 
meiſtens nur Kaſtanſen, wenig Getreide hervor, wiewohl 
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ein, Theil den Namen vignes, wal, bun, 
ohne jedoch Wein zu liefern. Zu 


St. Jean, die aus mehrern Weilern Pen 


" 2000 waldenfi iſche Einwohner und etwa 4 katholiſche 


zählt. Dieſe Befitzung wird für die ſchoͤnſte ⸗gehal⸗ 
ten. Sie bildet groͤßteutheils eine Ebene, in welcher 
Felder, Weingarten, Baumgärten, Wieſen and Kn⸗ 
chengaͤrten maleriſch abweehſeln. Die: Bewohner trie⸗ 
ben auch ſonſt, zumal in einigen glücklichern Zeitppetde 
den, einen ausgebreiteten Handel mit Wein, Getteide 
und Seide, , der aber e ſchon ins Sicken gere, 
then iſt. 5 1 
La eb det betraͤchtlichſte Fleck j 1 5 r That, 
mit mehrern Weilern, liegt am Zuſammenfluſſe⸗ des 
Pelis und der Angrogne. Nördlich von die em Flerken 
erhebt ſich der Berg Vandalin, merkwürdig durch eine 
Grotte, welche drei bis vierhundert Perſonen faffen 
kann, und in welche eine einzige kleine Oeffnung fuhrt, 
hinter welcher einige ſchmale Stufen hinabgehen. Da 
dieſe Oeffnung von innen leicht zu vertheidigen iſt, ſo 
hat die Grotte in den Kriegen, von welchen wir weiter 
unten ſprechen werden, häufig den bedraͤngten Walden⸗ 
ſern zur Zuflucht gedient. Sie hat mehrere Abthellun⸗ 
gen; es befanden ſich ehedem in ihr einige Baume, ein 
Brunnen, und ſogar ein Backofen, der wahrſcheinlich 
einſt während einer Verfolgung, von den hierher Gefluͤch⸗ 
teten geſetzt worden war. Außer 1600 Waldenſern, 
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wohnen. in La Tour noch 300 Katholiken. Auch hier 
iſt die Gegend angenehm und der Boden fruchtbar an 
Wein, Getreide, Obſt, Huͤlſenfrůchten, e und 
e 
Angrogne, ebenfals eine Gemeine aus mehrern 
Wellem beſtehend, mit aooo Waldenſern und 100 Ka⸗ 
tholißen. Der Boden dieſer Beſitzung iſt ganz bergig. 
Es werben hier Huͤlſenfrüchte, Futterkraͤuter, Obſt 
und Kaſtanien, aber nur ſehr wenig Wein erbaut. 
Die Lage iſt übrigens ſehr fe. Die beiden Zugänge 
auf der Seite von Luzerne und von Briqueiras ließen 
ſich immer glücklich mit weniger Manuſchaft verthei⸗ 
digen; drang aber auch der Feind ein, fo blieben den 
Bedrängten immer noch die Barricaden oder Sperrun⸗ 
gen uͤbrig, wie die Waldenſer den weiter hinaufliegen⸗ 
den Theil des Thals nennen, wo daſſelbe einen engen 
Schkund bildet, der noch dazu durch eine dicke Mauer 
von großen Kieſeln geſchuͤtzt wird. Hier befindet fich 
auch der Pré du Tour, eine von faſt unzugänglichen 
Bergen eingeſchloſſene Tiefe, die, wie die Grotte von 
da Tour, oft die Verfolgten aufnahm, und wo die al⸗ 
ten Lehrer der Waldenſer ſtets ungehindert predigten, 
auch lange Zeit eine eigne Unterrichtsanſtalt fuͤr Leh⸗ 
rer der Religion unterhielten. 
Billard mit 2000 Waldenſern und 209 Katho⸗ 
liken, iſt ganz bergig und liefert nur etwas Weniges 
an Wein. Endlich 5 
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Bobbi mit a000 Waldenſern und 20 Katholi⸗ 
ken, erbaut noch weniger Wein als Villard, hat aber 
Ueberfluß an Kaſtanien und treibt Viehzucht. 

Das zweite Thal iſt das Perouſer, bisweilen 
von dem Fluß Cluſon, der es durchſchneidet, auch das 
Thal Cluſon genannt. Dieſes iſt unſtreitig das 
laͤngſte, denn es hat gegen zehen italieniſche Meilen 
Lange, aber wenig Ebene. In dem Hauptorte Pe⸗ 
rouſe, oder Perugia, wohnen keine Waldenſer mehr, 
ſo wie auch die ſaͤmmtlichen Dörfer auf dem linken 
ufer des Cluſon den Römiſchkatholiſchen gehören. Das 
gegen werden die auf dem rechten groͤßtentheils von 
Waldenſern bewohnt. Sie heißen: g 
Pramol eine aus mehrern Weilern zuſammen⸗ 
geſetzte Gemeine von 1200 Waldenſern, unter wel⸗ 
chen keine oder nur hoͤchſt wenig Katholiken leben. 
Das Gebiet iſt bergig, hat N etwas Getreidebau 
und Baumzucht. N 

St. Germain, mit ohngefahr 950 waldenſi⸗ 
ſchen und 50 katholiſchen Ehriften, gewährt den Ans 
blick einer angenehmen al und ift auch nicht 
ganz unfruchtbar. 

Pomaret hat 600 e welche Madden ⸗ 
ſer ſind, und 20 der kathollſchen Kirche zugethane: 
Dieſe Gemeinheit, welche nebſt dem Dorfe Envers 

Pinache mit 500 Waldenſern und 100 Katholiken, 
dicht am Eingange in das Martinsthal liegt, iſt da⸗ 


2% 


her von Geographen und Meifenden. bisweilen mit dem 
zuletzt genannten Orte zu dem Thale von St. Mar rin 
gerechnet worden; ſie iſt ch 9 und baut et⸗ 
was Wein. 

Zwiſchen jenen beiden Thaͤlern nun, dem Lu⸗ 
zerner und dem Perouſer, liegt noch ein ſchmaler 
Landſtrich, der zu keinem von Beiden gehört. Auf 
demſelben wohnen die beiden Gemeinen von Pra⸗ 
ruſtin, Roche⸗Plate und St. Barthelemi 
mit einer Bevölkerung von 1900 Waldenſern und 
50 Katholiken. In dieſem Gebiete waͤchſt der beſte 
Wein, den die Thaler erzeugen, fo wie auch der 
Getreide- und Obſtbau ehemals bernichtlich geweſen 
ſeyn ſoll. 

Das dritte Thal endlich, das Thal S.. Mar tz 
tin iſt durch die Kriegsgeſchichten der Waldenfer bes - 
ſonders merkwürdig geworden. Es iſt unter allen dreien 
das ſtaͤrkſte, denn von allen Seiten umgeben es hohe, 
acht bis zehen Monate im Jahre mit Schnee bedeck⸗ 
te Berge und der einzige Zugang auf der Seite von 

Perſouſe her, iſt ſehr ſteil und beſchwerlich. Seine 
Grenzen ſind gegen Morgen das Thal Perouſe, gegen 
Mittag das Luzerner Thal und Pramol, (ſiehe oben) 
gegen Abend das Thal von Queiras in Dauphiné; 
gegen Mitternacht endlich das Thal Cluſon. Es eut⸗ 
hält die drei Hauptgemeinheiten: e Mas 
neifle und Pral. . N „5 
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Pille ſeche umfaßt mehrere Dörfer; als Rio⸗ 
claret, Faet, Bon vil, St. Martin, Tra⸗ 
ver ſe, Clos und einige andere, die zuſammen von 
1850 Waldenſern und 530 Katholiſchen bewohnt 
- 2 i 

Zu Maneilte, deren Einwohner an 1160 Wal⸗ 
denſer und 200 Katholiken berechnet werden, gehbren 
die Dörfer Chambrand, Macel, Salza und 
Balſitte an dem Fuße eines Berges gleiches Na⸗ 
mens, wo ſich in den Jahren 1689 und 1690 eine 
kleine Anzahl tapferer Waldenſer mit Erfolg gegen die 
vereinigten Armeen behaupteten, welche der damalige 

König von Frankreich und der Herzog von Savoyen 
zu ihrer Vernichtung abgeſchickt hatten. Uebrigens 
iſt Maneille durch zwei Waſſerfaͤlle ausgezeichnet, den 
delannten Piſſe⸗Vache, und dem Peiß. Die 
maleriſche Schönheit, des letztern wird von. den Eiu⸗ 
gebohrnen der des erſtern noch vorgezogen. N 
Pral endlich, dadurch fo merkwuͤrdig fuͤr dle 
dortigen Einwohner, daß die auf einem hohen Berge 
liegende Kirche, die einzige ſeyn ſoll, die der Zerſtb⸗ 
rung kriegeriſcher Zeiten entgangen iſt. Hierzu gehö⸗ 
ren die Wohnplaͤtze von 1150 Waldenſern und 55 Ka⸗ 
tholiken. Ihre Namen find, Rodoret, Pomier, 
Guigon, Villa, u. a. 

Rechnet man die oben angegebenen Zahlen aller 
waltenfifchen - Einwohner zuſammen, ſo ergiebt ſich 
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die Totalſumme 19710 neben welchen uoch die 1785 
Koͤpfe ſtarken Katholiken wohnen. Wir werden nach⸗ 
her ſehen, wie dieſe Leute, Bewohner oft fo lachender 
Gegenden, in froͤhlicher Abgefchievenheit von der 
großen Welt, in ſich beglückt hatten leben können, 
wenn nicht von außen her ihr Gluͤck zu verſchiednen 
Zeiten fo bitter geflört worden wäre. 


* 


Zweites Capitel. 
Unterſuchung über ihren Urſprung un d 
ihr Alter. 

Es iſt geſchichtlich entſchieden, daß in den, „ im 
vorigen Capitel beſchriebenen Gegenden das Chriſten⸗ 
thum ſchon ſehr früh Eingang gefunden hat. Denn 
wenn man auch nicht behaupten kann, daß die Vor⸗ 
altern der Waldenſer das Evangelium von dem Apo⸗ 
fiel Paulus ſelbſt erhalten Hätten, — eine Behauptung, 
die durch die bekannte Stelle im Briefe an die Römer, 
Cap. 15, Vers 24 — 28, nur ſehr ſchwach unterſtützt 
wird, — fo bürfte vielleicht eine andere Angabe nicht 
ganz ohne Grund ſeyn, die nehmlich, daß waͤhrend 
der heftigen Ehriſtenverfolgungen unter den heidniſchen 
Kaiſern in den erſten drei chriſtlichen Jahrhunderten, 
nicht wenig Chriſten ſich in das heutige Vaterlaud 
der Waldenſer geflüchtet hätten, das ihnen wenigſtens 
für den Augenblick Sicherheit gewaͤhren konnte. Die 
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Geſchichte berſcwöbt indeß Möglichkeiten und Wahr⸗ ö 
ſcheinlichkeiten, fie hat es mit erwieſenen Nachrichten 
und glaubwürdigen Zeugniffen für jene zu thun, und a 
ſo iſt es auch hier unſte Pflicht, uns nach Thatfachen 
umzuſehen, die den Urſprung und das Alter jener 
Thalbewohner auf eine ſichere Weiſe beglaubigen. Eine 
ſolche Thatſache iſt die, daß ſchon gegen die Mitte 
des vierten chriſtlichen Jahrhunderts Chriſten da. war 
reu, wo wir heut zu Tage die Waldenſer finden. Con⸗ 
ſtantin der Große, der nach glücklichen Siegen über 
fünf Mitregenten im Jahre Chriſti 323 zur Allein⸗ 


herrſchaft über das ganze roͤmiſche Reich gelangte, er⸗ 


hob die chriſtliche Religion, zu welcher er ſich 311 
ſelbſt bekannt hatte, zur herrſchenden in ſeinem Kai⸗ 
ferreiche, und wenn in demſelben bei feinem Tode, 
welcher 337. erfolgte, auch noch einige Reſte vom Hei⸗ 
denthume übrig waren, (es wohnten in Rom ſelbſt noch 
heidniſche Familien), fo wurden die ſelben doeh in dem 
folgenden Jahrhunderte fo glücklich hekaͤmpft, daß am 
Ende deſſelben ſchwerlich noch ein bedentender, mehrere 
Meilen weiter Raum übrig war, der ganz und aus⸗ 
ſchließlich von Heiden beſeſſen worden wäre, Dieſer 
Raum, d. h. der waldenſiſchen Thalgruͤnde, barg 
alſo ſchon damals gute Chriſten, die ſtreng über 
den reinen Glauben hielten, wie ihn die herrſchende 
Kirche ſelbſt noch, wiewohl nicht lang mehr, bewahrte. 

Es iſt kein Wunder, daß die Geſchichte ihrer nieht 


28 a 
erwähnt, denn was hätte fie, die in geränfchfofer Ar⸗ 
beitſamkeit und ſtiller Gottesfurcht lebten, ausgezeich⸗ 
net, das neben den Merkwürdigkeiten jener ſo beweg⸗ 
ten Zeit aufgeſchrleben zu werden verdient hätte? Doch 
laſſe man ſich dadurch nicht verleiten, ihr Daſeyn vor 
ihrem foäter erſt angenommenen Namen zu läugnen. 
Denn Leute, die ſich am Ende des achten chriſtlichen 
Jahrhunderts ſtark genug fühlten, um ſich den neuen 
Meinungen und Gebraͤuchen zu widerſetzen, die die roͤ⸗ 
miſche Kirche einführte, mußten ſchon kange beſtanden 
und den Glauben der Vaͤter lieb gewonnen haben. Je⸗ 
mehr man ſich nehmlich in Rom von der alten Ein⸗ 
fachheit des Chriſtenthums entfernt hatte, jemehr die 
Streitigkeiten uber den Lehrbegriff uͤberhand nahmen, 
jemehr die Herrſch- und Rangſucht der Geiſtlichen 
wuchs und jemehr man von dort aus die Chriſten zu 
tiranniſiren anfing; um fo kuͤhnere Widerſpruͤche wur⸗ 
den von Seiten derer erhaben, die die Lehre der Apo⸗ 
ſtel in ihrer ganzen Reinheit erhalten hatten, und fer⸗ 
ner zu erhalten bemüht waren, um moͤgliche Spal⸗ 
tungen und Ketzereien nicht aufkoummen zu laſſen. 
Solche muthige Widerſpruͤche, eingegeben vom Griſte 
der Wahrheit und beurkundend die Liebe zum achten 
Ehriſtenthume, gingen denn auch von unſern Thalleu⸗ 
ten aus. Die heutigen Waldenſer ſind ſtolz auf den 
veligiöfen Eifer ihrer frühern Vorältern und ſurhen die 
Wahrheit dieſer Augaben durch die Berufung auf ein 
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Schreiben zu beweifen, welches von Italien aus an den, 
durch ſeine Gelehrſamkeit wie durch ſeine Schickſale be⸗ 

rühmten Patriarchen zu Conſtantinopel, Photins, zur 
Mittheilung an alle Bifchöfe des Morgenlandes erlaſ⸗ 
ſen wurde, und in welchem die Italiener über bie Vers 
brechen des Biſchofs von Nom bittre Klage führten und 
zur Vertheidigung der Kirche aufforderten. Wollte man 
auch einem ſolchen Beweiſe die Gültigkeit abſprechen, 
fo iſt nicht zu überfehen, daß die Sache, die bewieſen 
werden ſoll, drum nicht andrer Beweiſe ermangelt. Wir 
rechnen hierzu zuerſt den Umſtand, daß Claudius, 
ein Mann von außerordentlichen Geiſtesgaben, deshalb 
von Carl dem Großen und Ludwig dem Frommen ſehr 
geſchätzt und durch den letztern vom Presbyter zum 
Biſchof von Turin erhoben, — daß dieſer, ſage ich, 
im Jahre 820 laut gegen die Mißbräuche der römi⸗ 
Kirche zu eifern anfing, und, um feinen Sprengel 
rein und frei davon zu halten, durchaus 
nicht zugeben wollte, daß Jemand aus ſei⸗ 
nem Bezirk nach Rom wallfahrte. Zu fiir 
. nem Sprengel gehörten aber damals, noch außer 
Dauphin“ und Provence, die waldenſiſchen Thaler, 
deren Bewohnern daher der Ruhm, dem, von den Bär 
tern ererbten Glauben treu geblieben zu ſeyn, wenig⸗ 

ſtens fe lange nicht ſtreitig gemacht werden kann, als 


nach der Gegenbeweis fehlt, daß Claudius mit den: 


Thäͤlern in gar keiner Verbindung geſtanden habe. 


- 
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Je feſter man inde dort an dem alten Glauben 
hieng, deſto mehr mußte der Unwille des römifchen 
Biſchofs darüber zunehmen. Doch aͤußerte ſich jener 
erſt ſpaͤter durch offenbare Verfolgungen, und es fcheint, 
als ob das neunte Jahrhundert den Thalleuten ſehr 
ruhig verſtrichen ſei. Wenigſtens ſagt Marco Aurelio 
Rorenco, Groß⸗Prior von St. Roch zu Turin, in 
feiner zu Turin 1632 herausgegebenen Erzählung von 
der Einfuhrung der Ketzereien in den Piemonteſiſchen 
Thaͤlern ausdrücklich, daß im ganzen neunten Jahr⸗ 
hundert nichts Neues daſelbſt vorgefallen fei, und 
daß er aus jener Zeit nichts zu berichten wiſſe, als 
daß die früher eingeſchlichenen Ketzereien beibehalten 
worden waͤren. Damit ſich weniger mit der Kirchen⸗ 
geſchichte bekannte Leſer nicht irren, fei es mir erlaubt 
zu bemerken, daß der Mann römiſchkatholiſch war und 
mithin im Sinue ſeiner Kirche hier gerade die alten 
Lehren des Evangeliums Ketzereien nennt, eben weil. 
dieſe Kirche Alles mit die ſem Namen bezeichnete, was 
ihren oft ſehr willkührlichen, zu ihrem Vortheile ers 
dachten Lehren widerſprach, und wenn es noch ſo feſt 
in dem Worte Gottes ſelbſt begruͤndet war. — Was 
aber jener Nachricht des Rorenco ein beſondres Ges 
wicht zu geben ſcheint, iſt, daß er vom Turiner Hofe 
befehligt war, Nachforſchungen über den Urſprung 
der Lehre der Waldenſer anzuſtellen; daß er ſich zehen 
volle Jahre dieſem Geſchaͤfte widmete und ſich dieſe 
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Zeit über in den Thälern aufhielt; daß es endlich 
ſchwer iſt anzunehmen, er koͤnne irgend etwas ab⸗ 
ſichtlich zu Gunſten einer Gegenparthei feines Glau⸗ 
bens niedergeſchrieben haben. 

ö Im zehnten Jahrhunderte wurde den Anmaßungen 
des Pabſtes noch von zu vielen Seiten her widerſtan⸗ 
den, und ſeine Macht war noch lange nicht feſt ge⸗ 
nug gegruͤndet, als daß nicht an manchen Orten ſelbſt 
die abgeſagteſten und erklaͤrteſten Feinde paͤbſtlicher 
Miß brauche hätten. Ruhe haben ſollen. Man erſtaunt 
über die Kuͤhnheit, mit welcher ſich die Geiſtlichen in 
Frankreich, England, Teutſchland, ja ſelbſt in Italien 
den Neuerungen und Befehlen der Päbſte widerſetzten, 
aber man wird ſich nicht wundern, daß unter ſolchen 
Umſtaͤnden die Voraͤltern der Waldenſer ihres Glau⸗ 
bens wegen noch unangetaſtet blieben. Erſt das eilfte 
Jahrhundert fuhrte die Vorſpiele von jenen Verfolgun⸗ 
gen herauf, die in den ſpaͤtern Zeiten immer häufiger 
und ſchrecklicher wurden. Von dieſen ſoll im ſechsten 
Capitel die Rede ſeyn. Hier war es uns darum zu 
thun, das kurz zuſammenzuſtellen, was ſich fuͤr die 
bereits ausgeſprochene Meinung ſagen laßt, daß die 
altern Waldenſer der Sache, wenn auch 
nicht dem Namen nach, laͤng ſt vor dem 
neunten Jahrhunderte eriflirten. 

Einen feftern und hellern Platz nehmen ſie vom 
auötften nn an in der Geſchichte ein. Das 
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anſtöͤßige Verhalten der Biſchöfe und der übrigen Pries 


ſter hatte faſt überall den Gedanken erzeugt, daß 


fie unmöglich für Haushalter der Gaben Gottes und 
Ehrifti Diener gelten koͤnnten, und fo wie früher hin 
einzelne erleuchtete und fromme Manner aufgeſtanden 
waren und die Lehre Chriſti von ſo vielen hineingetra⸗ 
genen Irrthümern, Verdrehungen und Mißbräuchen 
zu ſaͤubern verſucht hatten, — ſo erſchien auch jetzt 
ein Mann, dem es weder an Redlichkeit noch an Mu⸗ 
the fehlte, laut zu erklaren, daß die Kirche und ih⸗ 
re Lehrer ſchon längſt im hoͤchſten Grade ausgeartet 
wären, und ihre urſprüngliche Verfaſſung notwendig 
wiederhergeſtellt werden müßte. Dieſer Mann war 
Pierre Baur, oder Petrus Waldus, ein Kaufmann 
zu Lyon, der deſto mehr wuͤnſchte, ſich und das Volk 


vor religiöſen Irrthuͤmern geſchüͤtzt zu ſehen, jemehr er 


überzeugt war, daß Lehre und Leben der damaligen 
roͤmiſchen Geiſtlichen dem Inhalte der heiligen Schrift 
zuwider waren. Er wendete daher einen Theil ſeines 
Vermögens dazu an, die vier Evangelien uud einige 
Stellen der Kirchenväter „ die ihm zur Belehrung ſci⸗ 
ner Zeitgenoſſen vorzugsweiſe tauglich ſchienen, durch 
Stephan Emſa ius Franzi zſiſche uͤberſetzen zu laſſen, 
und theilte ſeine dadurch erweiterten und befeſtigten 
Religionskenntniſſe auch Andern mit. Oft trat er an 
offentlichen Orten und in den Straßen, auf, und einer 


ſeiner e war der, man muͤſſe Gott mehr 
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gehorchen, als be Menschen. Dadurch kundige er 


zugleich dem Pabſte den Gehorſam auf, ſprach gegen das 
ärgerliche Leben der Mönche, beſtritt die Lehrſaͤtze von 


dem Fegefeuer, von der Meſſe, von der Verehrung der 


Bilder, u. a. m. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
daß der roͤmiſche Hof dieß nicht lange ungeruͤgt dahin 
gehen ließ. Der damalige Pabſt, Alexander III., 
ergriff nachdrüͤckliche Maßregeln gegen ihn und ſo 
wurde Waldus vertrieben. Ein großer Theil feiner An⸗ 
haͤnger begleitete ihn und begab fich in die Thaler von 
Pragela, von Meane, von Queiras, überhaupt in 
die Wohnſitze der altern Waldenſer, von welchen fie 
freundlich aufgenommen wurden und mit welchen ſie 
fortan eine Geſellſchaft ausmachten. Von dieſem 
Zeitpunkte an treten in der Geſchichte jene aͤlteru mit 
dieſen neuen Waldenſern ſtets vereinigt auf und es iſt 
keln Wunder, wenn der ſchon fruͤher vorhandene Na⸗ 
me einer rellglöſen Gemeinſchaft, die vorzuͤglich ſeit 
dieſer Zeit immer mehr aus dem Dunkel der Vergangen⸗ 
heit heraus trat Und lumer mehr Berühmtheit erlangte, 
hin und wieder von dem Namen eines Mannes abgelei⸗ 
tet wurde, der dem ihrigen fo ahnlich war. Doch ges 
hört es zu unſerm Zwecke, dieſem ihren Namen noch 
eine beſoudre Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und dieß 
foß im folgenden Capitel geschehen. * N 
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Drittes Capitel. 
Bon dem Namen der Waldenſer. 5 


Daß Chriſten, die, wie wir oben geſehen ha⸗ 
ben, mit der erſten chriſtlichen Kirche ganz eins wa⸗ 
ren und, in der Lehre wie im Glauben, völlig mit 
ihr uͤbereinſtimmten, keinen unterſcheidenden Namen 
gehabt haben konnen, if an ſich ſelbſt klar. Sie 
nannten ſich Brüder, eine Benennung, deren ſie 
ſich auch in Unterſchriften, ) und zwar ſelbſt dann noch 
häufig bedienten, als ihnen der Name Waldenſer ber 
reits von Andern beigelegt worden war. Zu welcher 
Zeit der letztere aufgekommen iſt, laͤßt ſich freilich 
nicht genau beſtimmen; aber ſo viel ſcheint ausge⸗ 


N Eine ſolche Unterſchriſt findet fü ch unter dem Glaubens⸗ 
bekenntuiſſe, welches die Waldenſer in Böhmen dem 
Könige Wladlslav Übergaben. Damit hatte es folgende 
Bewandniß. Schon im dreizehnten Jahrhunderte waren 
die nach Böhmen genuͤchteten Waldenſer ſehr zahlreich, 
hatten aber auch dort mancherlei Bedrückungen und Ein: 
ſchraͤnkungen erdulden müffen. (Es iſt daher auch zwei⸗ 
felhaft, ob der ihnen beigelegte Name Grubenhel⸗ 
mer auf- ihre erſten Verfolgungen in Piemont ſelbſt, 
waͤhrend welcher fie ſich in Gruben und Hölen verbargen, 
oder nicht vielmehr auf die, zur Zeit der Drangſale in 
Boͤhmem, dort aufgeſuchten Zufluchtößrter anſpielt.) Als 
nun die boͤbmiſchen Stände im Jahre 1471 an die Stelle 
des verſtorbenen Könige Podiebrad, den Prinzen 
Wladislav, Sohn des Königs von Pohlen, Caſi⸗ 
mir, zu Ihrem Könige wählten, ſo übergaben die dor: 
tigen Waldenſer demſelben bald nachher ein weltliufti⸗ 
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macht zu ſeyn, daß er zu Anfange des zwölften Jahr 
hunderts, (alſo lange vorher, ehe Waldus aus Lyon 
in die Thaͤler fluͤchtete,) ſchon ſehr gemein war. Ein 
altes, von den Waldenſern wohl aufbewahrtes Gedicht, 
mit der Auſſchrift Noble Reigen vom Jahre ac, 
enthält. unter andern eine Schüdtrung der Einfachheit 
ihrer Sitten und der Strenge ihrer Grunbfäe; wöriy „> 
der Name Vaudes, von ihren Seinden gebraucht un 
einen Berdammungswüͤrdigen damit zu bedeichntu, bol⸗ 
kommt. Dieſe Schrift hat mai uon jeher für Echt 
angeſehen, ind es finden ſich von ihr zwei Übfchriften 
auf Pergament mit alten · gvehlſchen Buchſtab en, ade 
ren eine zu Cambridge in England und die ande zu 
Senf bewahrt wird. Dem zufolge würde alfo ncht 


ges Glaubensbekenntniß, deſſen Unterfrift lautet: Fra- 
tres in Christi nomine 'congregati. * 
Die zweite der Art ſteht nuter einem Briefe, den ei⸗ 
nige Kirchenälteſte aus den Thaͤlern an Joh. Calvin ſchrle⸗ 
ben. Sie heißt: Seniores unitatig Fratrum, qui vulgo 
Waldenses vocantur, Man vergleiche die S. 96. angeführte 
Schrift von Heſterberg: Kcclesia Waldensinm eg . 
(Beiläufig bemerken wir, daß Calvin ſelbſt, nach Ja⸗ 
cob Brez und Amdrer Meinung, waldenſiſchen Urſprungs 
gemeſen ſeyn fol. Sie halten diefe Behauptung dadurch 
für begründet, daß es in den Thaͤlern einige uralte 
Familien jenes Namens giebt. Auch redet Calvin in 
der Vorrede, die er zu der im fiebenten Capfltel, 
Si. 62, erwahnten vollſtaͤndigen franzöſtſchen Blbeluber⸗ 
= ſetzung ſchrleb, aus druͤcklich von feiner Verwandtſchaft 
mit einem bekuhenten waldenſtſchen ze: Namrus 
 Dläveta 1.) : 
* = 3 2 
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mit Unrecht anzunehmen ſeyn, daß Waldenſer urſpruͤng⸗ 
lch nicht ſo wohl Anhänger des Waldus, als 
vielmehr Thalbewohner heißen ſollten. Dieſe Mei⸗ 
nung. gewinnt an⸗Wahrſcheinlichkelt durch zwel Wort⸗ 
ſpiele, die ſchwerlich hätten gemacht werden können, 
wenn der Name Waldenſer nicht mit ihren Wohnſt itzen 
zuſammen gehangen hatte. Man fagte nehmlich, fie 
nennten ſich Waldenſer (hier alſo in der Bedeutung, 
Thallente) weil fie im Thränenthale wan⸗ 
delten. Und ein zweites Wortſpiel — der Name wäre 
won wien dichten und finſtern Thale abzuleiten, 
denn fie lebten in tiefrr und dicker Finſterniß des Irr⸗ 
thurrs , Diefe Wortſpiele, lange nach Waldus erfun⸗ 
den, ſcheinen ihn weit von dem Platze zu entfernen, 
den ihm diejenigen anweiſen, welche ihn für den Stif⸗ 
ter und das Haupt jener Gemeinſchaft erklaͤren. Wie 
indeß ihnen dieſer Name zuerſt von ihren Gegnern, und 
vielleicht nicht ohne Verachtung beigelegt wurde, wel⸗ 
ches ſie hin und wieder ſelbſt zu erkennen geben, ſo er⸗ 
hielten fie zu berſchiedenen Zeiten auch noch andere 
Namen, die man entweder von ihren Lehrern entlehnte, 
oder die als Schimpfnamen einen Schatten auf ihren 
Glauben werfen ſollten. Andre dieſer Benennungen 
deweiſen aber auch, wie oft mau fie mit andern ihnen 
vielleicht in manchen Stücken ahnlichen kleinen Chri⸗ 
ſtengemeinen verwechſelte. Eine ſolche Verwechſelung 
fand ſtatt, als man ihnen z. B. den Namen Lollar⸗ 
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nes ss ‚ welche eine von den Waldenfern ganz 
verſthiedene Geſellſchaft war, oder, wenn man fie 
die Bettler von Lyon nannte, ein Name, der 
nur auf die mit Waldus aus Lyon Vertriebenen paßt, N 
und mithin auf die Altern Waldenſer ganz und gar 
nicht üͤbergetragen werden kann. Meine Leſer erlaſſen 
mir es gewiß, eine Reihe Eckelnamen aufzuführen 
uud zu erklͤren „in welchen fich die Galle des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes gegen fie ergoß, und welche am beſten 
der Vergeffenheit übergeben werden. Wichtiger iſt es 
für uns, ihren Lehrbegriff kennen zu lernen, durch den 
fie fich frůh ſchon von der herr ſchenden Kirche trennten, 
und zu umerſuchen, ob derſelbe die Behauptung rechte 
fertigt, daß die Waldenſer die reine e Lehre 
unter . erhalten haben. 


f Viertes Capitel. 
Burger Inhalt der Lehren der Watdenſer. 
Es iſt ſchon erwaͤhnt worden, daß ſie ſich frühs 
zeitig gegen die Abweichungen der herrſcheuden Kirche 

von der, im unverfaͤlſchten Worte Gottes enthaltenen 
Lehre erklaͤrten; daß fie die mannichfaltigen. Neuerun⸗ 
gen der Biſchoͤfe in Religions ſachen verwarfen, und 
daher eine Menge Vorſchriften, die theils in dem Ehr⸗ 
geiz, theils in der Herrſchſucht und dem Eigennutze der 
damaligen Geiſtlichkeit ihren Grund hotten, gänzlich 

unbefolgt N 


* 
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Gpriftiche keſer dürften ſich demnach nur an die 
Haupt ſumme der Chriſtuslehren und an ihre weſent⸗ 


llichſten Einzelheiten erinnern, um ſich ſelbſt einen deut⸗ 


lichen Begriff von der Waldenſer Lehren zu machen. Al⸗ 
lein es wird nicht unintereſſant ſeyn, die oft Angeklag⸗ 
ten ſelbſt ſprechen zu hören, und fo laſſe ich hier einen 
kurzen Auszug aus einem Katechismus folgen, der 
von einem ihrer Prediger zu Anfange des zwölften 
Jahrhunderts verfaßt wurde. Damit er nicht zu weit⸗ 
laͤuftig werde, mögen die Fragen wegbleiben. 

„Der Menſch iſt ein Gefchöpf Gottes, verminfs 
„tig und ſterblich. Selne Beſtimmung iſt, Gott zu 
v» erkennen, ihn zu verehren und durch ſeine Gnade ſe⸗ 
„lig zu werden. Dieſe Seligkeit zu erlangen, ſind 
„dem Menſchen drei Haupttugenden nothwendig 
„Glaube, Liebe, Hoffnung. Der Glaube muß leben⸗ 
„dig ſeyn und ſich durch Werke aͤußern. Unſer Glaube 
„beruht auf dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß. 
„Der Menſch glaubt an Gott, wenn er Gottes Be⸗ 
„fehle weiß und beobachtet. Es find zehen Gebote 
„Gottes. Alle beziehen ſich auf zwei Hauptgebote: 
„Liebe Gott über Alles und deinen Naͤchſten, wie dich 
„ ſelbſt. Auch Jeſus verlangt Glauben. Wir glau⸗ 


v ben an ihn, wenn wir ihn für wahren Gott und wah⸗ 


„ren Menſchen halten, welcher wegen unſrer Erlöͤſung 
„in die Welt gekommen iſt. Wir glauben auch an den 
„heiligen Geiſt, der vom Vater und vom Sohne 


„kommt. Den Gott, an welchen wir glauben, vers 
„ehren wir durch einen aͤußern und innern Dienft. Aeu⸗ 
„ßerlich durch Beugen der Knire, Falten der Hände, 
„Abſingen geiſtlicher Gefänge und Anrufungen. In⸗ 
»„uerlich durch redliche Geſinnung, Wohlgefallen an 
„Allem, was Gott gefällt — vorzuͤglich durch Glau⸗ 
„ben, Liebe und Hoffnung.“ 
N Nachdem auf dieſe Weiſe Manches über den Glau⸗ 
ben geſagt worden iſt, ſtellt der Katechismus die Frage 
auf: „welches iſt die andre Tugend, welche zur Selig⸗ 
keit nothwendig gehört?“ Und die Antwort heißt: 
„die Liebe.“ Ueber dieſe wird aber fehr wenig geſagt, 
denn die folgeude Frage: „was iſt die Liebe?“ hat. zur 
Antwort: „fie iſt ein Geſchenk des heiligen Geiſtes, 8 
wodurch die Seele und der Wille gebeſſert wird n. ſ. w. 
and damit iſt das reichhaltige Capitel vou der Pflicht, 
die Jeſus ſelbſt für die höchfte erklärte, beendigt. Man 
würde eine ſolche auffallende Lucke ſich nicht erklären 
können, wenn es ufcht durch viele bekannt gewordene 
Character zuͤge aus dem fruͤhern und ſpaͤteru Leben der 
Waldenſer wahrſcheinlich würde, daß ſie das Lehren ö 
durch die That meiſtentheils dem Lehren durch das Wort 
N vorgezogen haben, bei der Bildung ihrer Jugend faſt 
vie allein den unterricht und das Wiſſen, ſondern ſtets 


— 


die practiſche Erziehung im Auge behielten, und ſo es 


auch vielleicht für unnoͤthig anſahen, einen Unterricht 
von der Liebe in das Wort zu faſſen, während fie fie 
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gegen Freund und Feind auf das thaͤtigſte übten, und 
fo am eindringlichſteu den jungen Herzen ihrer Kinder 
einfloͤßten. 

Wir kehren nach biefer Einſchaltung zu den weis 
tern Lehren des Katechismus zurck. „Die dritte, 
u zur Seligkeit noͤthige Eigenſchaft iſt die Hoffnung. 
„Sie iſt eine gewiſſe Erwartung der Gnade und der 
„künftigen Herrlichkeit. Dieſe Gnade wird uns durch 
„ Jeſum Ehriſtum, den Mittler, zu Theil und fie be⸗ 
„ ſteht in der Erloͤſung, Vergebung der Sünden, Uns 
„nahme von Gott zu ſeinen Kindern und Heiligung. 
„Die Hoffnung, die uns dleſes Alles erwarten laßt, iſt 
„eine Gabe Gottes und kommt von . Verheißungen 
der heiligen Schrift. * 

Nach einigen Fragen und Antworten, die das We⸗ 
fen der chriſtlichen Kirche erläutern und den Unterſchied 
aufſtellen, der zwiſchen der heiligen allgemeinen Kirche, 
als der Gemeinſchaft aller Erwahlten Gottes, und zwi⸗ 
ſchen der Kirche in dienſtlicher Ruͤckſicht, als einer Ver⸗ 
ſammlung von Zuhoͤrern um die Lehrer, deren Pflicht 
es iſt, Glauben, Liebe und Hoffnung in die Herzen 
. der Zuhörer zu floͤßen und die Sacramente zu verwal⸗ 

ten, — gemacht werden muß, verhreltet ſich ein be⸗ 
ſonderer Abſchuitt über die Saceramente, deren die Wal⸗ 6 
denſer, der heiligen Schrift, ſo wie der alten Kitche 
gemäß, gleich uns nur zwei annehmen, die Taufe und 
das Abendmahl des Herrn. : 


’ 


1 
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Dives Wenige pird hinreichen, uns erfennen zu 

laſſen, mit welchem Rechte die Leute verfolge wurden, 
die eines ſolchen Glaubens lebten. Es iſt bekannt, wis 
weit von einem großen Theile dieſer Lehrſätze die römi⸗ 
ſche Kirche ſchou im achten Jahrhunderte abgegangen 
war und es bildeten ſich daher zwiſchen ihr und Allen, 
die die reine apoſtoliſche Lehre zu bewahren ſuchten, eine 


Menge Unterſcheidungspuncte, die bald genug ſtreitige 


Puncte wurden. So erklaͤrten die Waldenſer die Vereh⸗ 
rung des Heiligen au beſondern, denſelben gewidmeten 
Feſttagen für unſtatthaft, äußerten, die Jungfrau Maria 
fei voll Gnade. fuͤr iht eignes Bedürfniß 5 abet nicht zur 


»Mutheilung an Andre, denn nur Chriſtus fei fo reich an = 


Gnade, daß er fie mittheilen könne. Von feiner Fulle 
ꝛc. Joh. 1, 16.3 fie verwarfen den Bilderdienſt und die 
Verehrung des Kreuzes, den Gebrauch des Weihwaſ⸗ 
ſers und anbefohlne Faſten, die mit Geld vermindert 
oder aufgehoben werden konnten, erklärten fich gegen 
die Lehre vom Fegefeuer, erkannten die vermehrten Sa⸗ 
cramente der katholiſchen Kirche nicht an, beſtritten das 
Anſehen und die Anmaßungen des Pabſtes, und nann⸗ 
ten die Seelmeſſen geradezu eine Erfindung geldgeiziger 
Prieſter, fo wie fie überhaupt die Meſſe für ganz uns 
verträglich mit dem wahren Gottes dienſt anſahen. 
Hoͤchſtmerkwuͤrdig iſt in dieſer Beziehung das Glau⸗ 
bensbekenntniß, welches von ihnen im Jahr 1120 vers 
faßt worden ſeyn ſoll und worin fie Zuerſt ihr feſtes 


42 

Halten an dem Worte Gottes, ‚ ie es in den Büchern 
des alten und neuen Teſtaments enthalten iſt, darthun, 
die Hauptlehren des letztern kurz und bündig zuſam⸗ 
meuſtellen und dann ihre Abneigung gegen Alles was 


in demſelben nicht enthalten iſt, oder ſeinem Inhalte 


geradezu widerſpricht, auf eine eben ſo einfache, als 
beſtimmteund edle Art an den Tag legen. 


Bemerkt man unn, daß die Reformatoren des ſechs⸗ 


zehnten Jahrhunderts keinen andern Zweck. hatten, als 
die Kirche von der Tirannei des Pabſtes zu erretten, die 
reine Lehre Chriſti und der Apoſtel, die von der Maſſe 
menſchlicher Erfindungen und Zuſaͤtze kaum mehr zu uns 
terſchelden war, wieder herzustellen, eine wuͤrdigere Got⸗ 
tesverehrung wieder einzuführen, und alle jene zahlloſen 
Miß braͤuche, welche ſchlaue Geiſtliche aufgebracht hat⸗ 
ten, und unwiſſende erhalten halfen, zn verdraͤngen, — 


bemerkt man dieß, und wirft den Blick rückwärts auf 


die. Waldenſer, fo muß man geſtehen, fie waren nach 
der obigen Schilderung Reformatoren vor der Refor⸗ 
mation, oder vielmehr, fie hatten für fich die Refor⸗ 
mation in dem Sinne nicht nöthig, wie ſie fuͤr die 
katholiſche Kirche nöthig war, fie waren in gewiſ⸗ 
ſer Ruͤckſicht das, wozu die Reformatoren 


die übrige Chriſtenheit zu machen unter⸗ 


nahmen. Dieß iſt auch ſchon laͤngſt erkannt worden, 
und der Francis cauer Caſſini, um nur einen Beleg für 
dieſe Behauptung beizubringen, ſagt in einem 1510 ab⸗ 
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gedruckten Werke unumwunden: „Die Irrthuͤmer der 
„ Waldenſer beſtuͤnden darin, daß fie die roͤmiſche Kirche. 

„richt für die heilige Mutkerkirche anerkennen, und 
„ihren Satzungen niemals hatten gehorchen wollen; 
„übrigens erkenneten fie die chriſtliche Kirche an, und 
„er für feinen Theil könne uicht laͤugnen, daß fie jebers 
„zeit Glieder derſelben geweſen und noch waren.“ 

-Stinimen ihre Lehren nun gleichwohl heute noch 
mit den weſentlichen Lehren unſerer Kirche überein, 
aim bei alle dem eine Zeit, in welcher die Kirchens 
verbeſſerung unter ihnen betrieben worden ſei, nicht ans. 
gegeben, und koͤnnen die Männer, durch welche fie 
in die Thaler gebracht worden ſei, nicht genennet were g 
den, fo iſt auch der Schluß keineswegs uͤbereilt, daß 
fie don jeher die reine Lehre des Urchriſtenthums treu be. 
wahrt haben müſſen. Daher iſt es denn auch ſehr na 
tuͤrlich, daß die Waldenſer ſich nie Reformirte nannten 
und es ſelbſt fuͤr einen Ruhm hielten „ in mehrern Vers 
ordnungen des Turiner Hofes vermeintl iche 
Reformirte genannt worben zu ſeyn. 


Fuͤnftes Capitel. 

Kurze Erinnerungen an die äußere Mers 
faſſung der Kirche der Waldenſer und an 
einige einzelne Gebräuche. 

Nach dem Obigen wird es nicht uͤberraſchen, wenn, 
man ſagt, daß fie lange die ursprüngliche Verfaffung 
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deibehtelten, wie ſie in den De des Apeſtels pan, 
lus angedeutet wird. f 
An der. Spitze der Kirchengemeinſchaft ficht wer 
Barbe oder Pfarrer. Das Wort bedeutet eigentlich 
Sheim und hat daher mit dem bei uns hin und wieder 
üblichen Titel Senior, Aelteſter, einige Aehnlichkeit, 
wie es denn dem Weſen nach ſelbſt mit dem Worte 
Papa (aus welchem nachher Pabſt wurde) überein⸗ 
ſtimmt, wenn man es in feinem urfpränglich. guten 
Eine nimmt, wo es einen Vater der Gemeine anzei⸗ 
gen ſollte, was freilich nicht jeder Pabſt geweſen iſt. 
Dieſe Barben durften heirathen, ſtanden der Gemeine 
treufich vor, brachten aber auch, wenigftend manche 
unter ihnen, einen Theil ihrer Lebenszeit in entfernten 
Ländern zu, um ihren auswaͤrtigen Brüdern mit 
Lehre und Troſt zuzuſprechen. Dieß war vorzüglich 
feit dem zwölften Jahrhunderte der Fall, nachdem ſich 
in einigen Theilen von Frankreich, England, Teutſch⸗ 
land, Böhmen und vielleicht auch anderwaͤrts Wal⸗ 
denſer⸗ Gemeinen gebildet hatten, welche entweder 
Nachkommen von Aus waudrern waren, oder Leute, die 
ohne aus den Thaͤlern ſelbſt abzuſtammen, den bekannt 
gewordenen Glauben der Waldenſer angenommen hat⸗ 
ten. Eine heilſame Beſchäftigung der Pfatrer, die zu⸗ 
rückblieben, war die Vervielfaͤltigung der Abſchriften 
dibliſcher Bücher, wodurch die Gemeinen um fo mehr 
mit denſelben bekannt und in ihrem Glauben feſt wur⸗ 
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den. Es liegt am Tage, daß folche Arbeiten deſto 
verdienſtlicher waren, je mehr ſich die römifche Kirche 
bemuͤhte, das Leſen ber heiligen Schrift zu erſchweren, 
und ſie ganz aus den Haͤnden des Volks zu nehmen. 
Zugleich beſorgten fie den Religions untetricht der In⸗ 
gend, deſſen Hanptgegenſtand Kenntniß der Bibel war 
und der gewöhnlich damit endigte, daß die, welehe 
gute Fortſchritte gemacht hatten, durch Händeauflegen 
in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen wurden. 
Manche Barben widmeten fich nebenbei auch der Geile 
kunſt oder trieben in ihren Mußeſtunden mechaniſche 
Kuͤnſte. Nicht ſelten geſchahe es, daß auch aus ent⸗ 
legenen Gegenden Jünglinge herbeſkamen, um die 
Schulen der Barben eine Zeitlang zu beſuchen. Daß 
Letztere lange Zeit auch eine Art Pflanzſchule für Geiſt⸗ 
liche unterhielten, iſt bereits oben angemerkt worden, 
(ſ. Pré du Tour in Angrogne) und noch vor Kurzem 
hatten fie zwei latelniſche Schulen, die indeß wegen 
Mangel an Unterſtützung und Hülfsmitteln, dem kuͤuf⸗ 
tigen Gelehrten nur eine duͤrftige Vorbereitung ges 
waͤhren konnten, weshalb die Zoͤglinge ſich meiſten⸗ 
theils bald nach Lauſanne, Genf oder Baſel wenden 
mußten, um ihre Studien mit Gluͤck zu betreiben. 
Die Gottes verehrungen wurden bis in das ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert herab, in der Landes ſprache ges 
halten. Als aber in Jahre 1630 eine verherrende Peſt 
alle ihre Barben hinwegraffte, ſahen ſich die Walden⸗ 
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fer gend thigt, Lehrer aus Frankreich, beſonders aus 
Genf zu holen. Dieſe, zu ſehr an den Titel Herr 
gewoͤhnt, gaben die Veranlaſſung, daß die bisherige 
Benennung der Prediger, Barbe, mit der, Mou⸗ 
fieur, vertanſcht wurde, von den Waldenſern Meſ⸗ 
ſe'r ausgeſprochen. In der Kirche wurde nicht geſun⸗ 


gen, ſondern zuerſt von allen Auweſenden ein Gebet, 


nach der, von den Barben angegebenen Formel, mit 


ſehr leiſer Stimme geſprochen, worauf die Rede oder 


Predigt folgte und ein zweites Gebet den Schluß 
machte. Jetzt iſt der Gottesdienſt nach der Form: des 
Gottes dienſtes der ſchweizeriſchen Reformirten einges 
richtet. Dieß gilt auch wohl von der Art, wie ſie die 


Sacrgmente verwalten. Denn aus ihren Schriften er⸗ 


hellt, daß fie uur bis zu dem ſchou erwähnten Jahre 
1630 das heilige Abendmahl jährlich viermal genoſfen 
und dabei die. Hoſtie in drei Stucke brachen, um un die 
Dͤreieinheit zu erinnern, fo wie fie in gleicher Abſicht 
auch die Stirne ihrer Täuflinge dreimal mit Waſſer 
beſprengten. Sollte al ſo dabei irgend eine unweſent⸗ 
Alche Veränderung vorgenommen worden ſeyn, fo koͤnnte 
es auch nur eine ſolche ſeyn, die ihr Anſchlie ßen an 
die Reformirten in der Schwelz veranlaßt hatte, - 
Jede Thalgemeine hat ihr Conſiſtorium, zu wel⸗ 
cher der Prediger, die Aelteſten und die Diaconen ge⸗ 
hören. Dieſe Con ſiſtorien berathen über alle Angele⸗ 


genheiten der Kirche, vereinigen ſich aber bei Entſchei⸗ 


47 


ö düngen über beſonders wichtige Dinge, 85 mit den 
ie Famitienhäuptern. 

Aller zwei Jahre werden Synoden oder Zuſammen⸗ 
künfte der Prediger und anderer Abgeordneten aus den 
verſchiedenen Gemeinen gehalten. Dieſe Vereine trei 
ten jedesmal in dem Hauptorte elner Gemeine, den dit 
beobachtete Reihefolge beſtimmt, zuſammen und ha 
ben den Endzweck, für die Erhaltung der kirchlichen 
Verfaſſung und der Schule zu ſorgen. Einer der Pros 
diger eröffnet ebenfalls uach einer beſtimmten Reihe die 
Synode mit einer Predigt, und wenn die Verſamme 
lung wieder auseinandergehet, wird für jede Gemeint 
ein Ausſchuß gewaͤhlt, der die Geſchaͤfte bis zur nach⸗ 

ſten Synode verwaltet. Dieſer beſteht aus einem Auf 
ſeher, einem zugeordneten Gehuͤlfen, einem Secretair, 
und führt den Namen, die Tafel. Die Regieumg 
begüͤnſtigt dieſe Synoden und ſchickt den Intendanten 
der Provinz dazu, der aber das Recht nicht hat, ſich 
in die Verhandlungen zu miſchen. Der Synodalgot⸗ 
tesdienſt wird von fehr Vlelen, ſelbſt häufig von Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen beſucht, welche zu keiner andern Zeit 
die Erlaubniß haben, den waldenſt iſchen Religions- 
übungen beizuwohnen. Es 
Auch eine Art Kirchenviſi tationen fanden ſonſt bei 
den Walden ſern ſtatt, wurden ſpaͤterhin aufgehoben und 
dann wieder eingeführt, Sie werden von einem Aufſeher, 
einem Aelteſten und einem Aſſiſienten unternommen. 
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VPollig der frühern chriſtlichen Kirche gleich, zeigten 
ſich die Thal bewohner auch in Betreff der Kirchenbuße, 
welcher Mörder, Ehebrechet u. ſ. w. unterworfen was 

ren, und welche in langer Entfernung vom Genuſſe des 
heiligen Abendmahls und datin beſtand, daß der Bis 
tende nach dem öffentlichen Gottesdienſte mit lauter 
Stimme Gott und die Bruder um Verzeihung bitten 
und zugleich verſprechen mußte, künftig keinen Anſtoß 
unb kein Aergerniß weiter zu geben. Ob dieß einmal 
aur, an einem gewöhnlichen Tage, oder an einem 
Sonntage, ob es zweimal oder gar dreimal geſchehen 
mußte, hieng einzig von der Größe des Verbrechens 
ab. Doch waren Veraulaſſungen zu ſolchen Strafen 
und Büßungen felten vorhanden, wie fie auch jetzt 
noch nicht häufig find, und fo find fie nach und nach 


abgekommen. Die Waldenſer ſelbſt aber meinen, es 


fei gut, wenn fie wieder eingeführt würden, um der 
Erſchlaffung im Guten vorzubeugen. Indeß darf man 
nicht glauben, daß fie nur gegen auffallende, grobe 
Verbrechen ſtreng geweſen wären, die kleinſte Unfitt⸗ 
lichkeit wurde gerügt und ſelbſt die unſchuldigſten und 
erlaubteſten Vergnügungen waren bei ihnen ſo ſeht eine 
geſchraͤnkt, daß ihnen im ganzen Lauf der Zeiten, in 
welchen fie ſich behaupteten, nicht leicht ein Volk an 
ſtrenger Sittlichkeit glich! Unzaͤhlige Stellen in aͤlteru 
und neuern Schriftſtellern bezeugen dieß und laſſen 
über den Ungrund jener Beſthuldigungen, womit ſich 


der ro miſche Hof an ihnen verfündigte, keinen Zweifel 
übrig. Dennoch war ihre Sittenlehre nichts weniger 
als finſter, denn in ihr wehete der Geiſt der Lube, und 
ſanfte Ermahnungen, wie ſtrafende Zurechtweiſungen 
ſo ſelten auch dieſe nöthig waren — verfehlten nie 
ihren guten Zweck. Dabei gab et auch nicht etwa eln 
jeine Sittenrichter, die vorzugzweiſe vat Audern gw 
ſpaͤht und verdammt hätten, ſondern⸗ Alle hielten auf 
reine Sitte, und Jeder durfte, wat ihm am Nuke 
mißfiel, beſcheiden erklaren, php ock icht auf. Seaud 
und Verhaͤltniß des Fehlenden, wenn biefer; e 
Tadel verdiente. - „ 

Billig fragt man daber, „ wie war res wözüch, daz daß 
Menſchen dieſer Art der Gegenſtand des Haſſes, der 
Verachtung und der ſchrecklichſten Verfolgungen werr 
den konnten 2, Doch iſt dieß eben nicht ſo unbegreiflich, 
wenn mau bedenkt, welcher Geiſt, beſonders im Mit⸗ 
telalter, mit wenigen Ausnahmen am paͤbſtlichen 
Hofe herrſchte; wie dieſer ſo oft die Macht weltlicher 
Fuͤrſten zur Uuterdruͤckung oder wenigſtens Bekämpfung 
derer zu mißbrauchen wußte, die fein Miß fallen era 
weckt hatten, und wie namentlich das abſcheulichſte 
Gericht, das die Unſchuldigen in Mordgruben würgte 
und Taufende dem gräßlichſten Tode weihte, — dir 
Inquiſition — auch in. den, friedlichen ee: itzen 
frommer e ſich Opfer zu ſuchen er 


4 


50 

5 Sechstes Capitel. 
Bon den. Schickſalen der Waldenſer bis 
Er zur Zeit der Reformation. 
Durch Waldus und feine mit ihm aus Lyon ges 

ttuͤchteten Anhänger hatten die älteren Waldenſer (ſiehe 

en.) einen beträchtlichen Zuwachs bekommen und 

uch Verfluß von vel Jahrhunderten war ihre Anzahl 
fat geworden, daß die Thaͤler fi ie nicht mehr faffen 
tons ten⸗ Es wanderten daher Viele aus, von welchen 
dh Einige nach Frankreich, Andre fogar nach Teutſch⸗ 
land, Preußen und Böhmen begaben. Die noͤthige Kuͤrze 
dieſer Heinen Abhandlung erlaubt uns nicht, den getheil⸗ 
ren Blick auf die Schickſale aller dieſer Partheien zu rich⸗ 
ten. Es ſey genug, erinnert zu haben, daß dieſe abge⸗ 
ſonderten Geſellſchaften meiſtens unter einem gewiſſen 
Drucke lebten, und, um ſich gegen Verfolgung oder gaͤnz⸗ 
liche Ausrottung nur einigermaßen ſicher zu ſtellen, in eis 
ner tiefen Verborgenheit leben mußten, wie dieſes na⸗ 
mentlich mit denen der Fall war, die ſich, durch Um⸗ 
flände veranlaßt, nach Rom ſelbſt gewendet hats 
ten. Wir wollen vielmehr die Bewohner der Thaͤler 
allein im Auge behalten, zumal, da dieſe es eigent⸗ 
uch find, die die Aufmerkſamkeit vornehmlich wieder 
auf ſich gezogen haben, und von welchen allein auch 
die Veranlaſſung zu dem Drucke dieſer Blatter genoms 
men worden iſt. 
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| Es war im Jahre 1332, als der Pabſt Jo- 
hann XXII. dem Generals Juquiſitor von Marſeille, 
Johann von Badis, auftrug, der verdammlichen Kezs 

zerei der Waldenſer in den Thälern von Luzerne, 
Angrogne und Perouſe zu wehren. Weil aber meh⸗ 
rere der dortigen Einwohner gewiſſer Verbrechen bes 
d ſthuldigt worden waren, namentlich ſich einem In⸗ 
| quifitor widerſetzt und einen katholiſchen Pfarrer, der 
Meſſe zu leſen gewagt hatte, gleich nach derſelben um⸗ 
J 


gebracht haben ſollren, fo bekam Badis zugleich den 
Befehl, ſtrenge Unterſuchungen daruber anzuſtellen, und, 
die Verdächtigen, dafern fie nicht zum Geſtändniſſe zu 
bringen waͤren, auf die Folter werfen zu laſſen. Da⸗ 
mit war das Signal zu einer langen Reihe von Verfol⸗ 
gungen gegeben, die zwar bisweilen aufhörten, aber. 


immer nur auf kurze Zeit, und um deſto heftiger wieder 


anzufangen. Dieſe erſte betraf nur einzelne Perſonen 
oder Familien, aber nach und nach wurde die Erbit⸗ 
terung der Katholiſchen gegen die Waldenſer immer hefs 
tiger, bie Befehle gegen fie immer ſchaͤrfer und uud 
ı Sxhicfale immer ſchrecklicher. 
i Die Einwohner von Pragela waren die eren, 
ö welche das Schickſal beſtimmt zu haben ſchien, die 
Wuth derer in ihrem ganzen Umfauge zu empfinden, 
die früher mit ihnen zu einer allgemeinen Kirche ge⸗ 
s hört hatten. Ein bewaffneter Haufe Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſcher drang im Jahre 1400 in dat Thal, mordete, sad 
= 4 E 
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derte und begab ſich dann mit ſeinem Raube nach Suſa. 
Ob dieſer neberfall eine Folge von der, durch den Pabſt 
Gregorius IX., im dreizehnten Jahrhunderte geſtifteten 
Inquiſition war, oder ob ein roher Volkshaufen ohne 
Geheiß feine Wuth an den Unglücklichen aus ließ, die 
er in feiner Blindheit nicht für Rechtglaͤnbige erkannte, 
meldet die Geſchichte wicht ausdruͤcklich; aber fie. ſagt 
auch nicht, daß die Räuber von Jemanden zur Rechen⸗ 
ſehaft gezogen worden wären, und fo iſt es denn woll 
gewiß, daß dieſe Verfolgung, wo nicht anbefohlen, 
doch zugelaſſen und gern geſehen worden iſt. Die Be⸗ 
herrſcher der Waldenſer ſcheinen indeß nur einen ge⸗ 
zwungenen Antheil an den Verfolgungen der Letztern ger 
nommen zu haben. Wenigſtens zeigten die Verordnun⸗ 
gen des Herzogs Ludwig von Savoyen vom Jahre 1448 
und 1452 „eine Verordnung des Herzogs Amadeus vom 
Jahre 1466, und ſogar eine von der Herzogin Jolante 
vom Jahre 1473, eine den Waldenſern günſtige Ger 
ſinnung. Und wenn ſich dieſe ſpäterhin bisweilen nicht 
mehr offenbarte, wenn ſie vielmehr in eine Abneigung 
uͤbergegangen zu ſeyn ſchien, die den Thalbewohnern 
gefaͤhrlich wurde, fo muß dieß unſtreitig als eine Folge 
der wachſenden Uebermacht der Päbſte (man kann hin⸗ 
zuſetzen: Bosheit, denn es iſt bekannt gemtg, daß ſelbſt 
katholiſche Schriftſteller Sixtus IV., der um dieſe Zeit 
1671 bis 1484 auf. dem pebfilichen Stuhle faß, nicht 
ſchlimm genug beſchreiben konnen) und der Wirkſamkeit 


Bes. 
der Inquifetton augeſehen werden. Folgende Thatfache 
ſpricht dafür. Der Erzbiſchof von Turin hatte, wahre 
ſcheinlich unzufrieden mit den, den Waldenſern geſtat⸗ 
teten Zeeigeiten, Mönche in die Thaler geſchickt, um 
ſich von den kirchlichen Angelegenheiten daſelbſt zu un⸗ 
terrichten und dann Bericht darüber abzuſtatten. Die ſe 
Berichte fielen: ſehr ungünſtig aus. Der Inquiſitor 
Andre de Aquapendente, und Compeſio Biſchof von 
Turin, erließen daher i im Jahre 145 ſehr ſtrenge Be⸗ 
fehle, wodurch die Freunde der katholiſchen Kirche zum 
Aachdruͤcklichen Kampf gegen die Waldenſer aufgefordert 
wurden. Dieſe Befehle blieben auch nicht ohne Wirkung. 
Blutbäder überſchwemmten die Thaler, Scheiterhaufen 
foderten und die Henker der Inquiſition hatten Tage 
lang volle Arbeit. Weun unter dieſen Umſtaͤnden die 
Herzogin Jolante den 23. Januar 1476 mehreren Ma⸗ 
giſtraͤten waldenſiſcher Gemeinen den Befehl zuſchickte, 
alles aufzubieten, um dieſe Gemeinen in den Schoos 
der roͤmiſchen Kirche zu führen ſo dürfte es kein über: 
eilter Schluß ſeyn, wenn man annimmt, daß dieſe f 
Frau, die kaum vier Jahre vorher günſtiger gegen ihre 
-Uuterthanen geſtimmt war, entweder jene Scheockniſſe 
durch die gebotene Annahme der römischen; Lehre von 
ihnen zu. entfernen. füchte ‚oder ſelbſt die Verfolgungen 
der Inquiſition fürchtend, dieſen durch die Bekanntma⸗ 

hung; jenes, Befehls cdu. iche wi Es 
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Aeit entferur, dadurch zufrieden geſtellt worden 
zu ſeyn, erließ vielmehr der Pabſt Innecentius VIII. 
im Jahre 1477 ) eine Bulle, worin Albert de Ca⸗ 
pitaneis, Doctor der Rechte und Archldiacenus zu 
Cremona, zum paͤbſtlichen Nuntius und Bevollmaͤch⸗ 
tigten des apoſtoliſchen Stuhls, nicht nur in den Staa⸗ 
ten des Herzogs Carl von Savoyen, ſondern auch in 
Dauphin, Vienne, in dem Kirchenſprengel von Sit⸗ 
ten, ſo wie nicht minder in den benachbarten Ländern 
and Staaten ernannt wurde, um den Generalinqui⸗ 
‚fitor jener Gegenden, Blaſius de Monte Regali, unge⸗ 
hinderte Ausübung feiner Amtsgewalt zu verſchaffen. 
9 Nehmlich nach ber gewoͤdullchen Angabe, die jedoch einem 
Zweifel unterliegt. Nach platina, — man {ehe Hiso- 
ria B. Platinae de vitis Pontificum Rumsuorum, — 


ſtarb Sirtus IV. 1484, und an feine Stelle trat in 
demſelben Jahre Innocentlus VIII. (durch eine leicht 


dafür zu erkennende Verſetzung der beiden letzten Zif. 


fern, ſteht in der Ausgabe des Platina, die vor mit 
liegt, Coloniae Agrippinae MDC XxX VI neben dem Na: 


men Innocentius, 1438), welcher 7 Jahre 10 Monate 


5 27 Tage reglerte. Deſfen Nachfolger war ſeit 1492. 
Alerander VI., nachdem der paͤbſtliche Stuhl 26 Tage | 
leer geſtanden hatte. Gleichwohl laſſen mehrere ſpa⸗ 
tere Schrifeſteller und namentlich auch Schroͤckh in ſel⸗ 
ner chriſtlichen Kirchengeſchichte, Vlerunddreißigſter Theil, 
Seite 489. die oben erwähnte Bulle ſchon 1377 von In; 

nrocentius VIII. ausgehen. Iſt fie wirklich von dieſem 

Jabre, fo iſt es offenher, daß fie von Sirtus IV. her: 
rührt, Gab fie Innocentius, fo erſchien fie ſpaͤter, viel⸗ 
leicht 1487. Genug, daß fie erſchienen und nicht uns 
wirkſam geblieben iſt. 
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. Diefe Bulle iſt um fo merkwürdiger, weill fie keinesz⸗ 
wegs die Abſicht ausſpricht, die Waldenſer in den 
Schoos der katholiſchen Kirche zu führen, ſondern piel⸗ 
wehr befiehlt, fie „als eine verfluchte, mit ber ver 
derblichſten Ketzerei beſleckte Secte vollig zu vertilgen, 
und gleich giftigen Ottern zu zerquetſchen, um die Voͤl⸗ 
ker in dem Bekenutniſſe des wahren Glaubens zu befe⸗ 
fligen.“ Dieſe Sprache redete der oberſte Seeltußirt 
der katholiſchen Kirche, und um feinen Worten deſto 
mehr Nachdruck zu geben, wurden die Fuͤrſten er⸗ 
mahnt, das Wernichtungswerk mit ihrer weltlichen 
Gewalt zu unterſtuͤtzen, die katholiſchen Prediger aber 
aufgefordert, einen förmlichen Kreuzzug zu predigen 
und Allen, welche daran Theil nehmen würden, Er⸗ 


laſſung ihrer Sünden (ſelbſt gröberer, wie Diebſtahl ö 


u. ſ. w.) anzukündigen, auch ihnen die Erlaubniß zur 
Plünderung der waldenſiſchen Güter zu verſprechen. 
Denjenigen, welche fi ch dieſen Befehlen entziehen oder 
widerſetzen wurden, drohete die Bulle Entſetzung 
von ihren Würden und Aemtern, Verluſt ihrer Lehne, 
Freiheiten und Rechte, ja fie erklärte fie für ehrlos 
auf immer. Albert de Capitaneis nöthigte nun den 
Herzog von Savoyen, den König von Frankreich und 
andere benachbarte Regenten, ein Heer zu ſtellen und 
dieſes war auch in Kurzem, mit den Freiwilligen ge⸗ 
gen 24,000 Mann ſtark, auf den Beinen. In meh⸗ 
rere Haufen getheilt, drang es in die dyei obengenann⸗ 


36 


ten Thaler ein. Doch hatten ſich die zeitig davon "er 


nachrichrigten Einwohner geruͤſtet und ſchlugen die Uns 


greifenden faſt überall mit ziemlichem Gluͤcke zuruͤck. 
Die Feindſeligkeiten dauerten beinahe ein Jahr, ohne 
daß der Zweck des Pabſtes vollſtaͤndig erreicht worden 
waͤre. Hier liefert die Geſchichte einen neuen Beweis 
für die oben aufgeſtellte Behauptung, daß die Herr⸗ 
ſcher der Waldenſer ihre Unterthanen oft weniger aus 
Haß gegen fie, als vielmehr aus Furcht vor der roͤmi⸗ 
ſchen Curie feindlich behandelten. Philipp der VII., 


Herzog von Savoyen, der mit den unſchuldig Verfolg⸗ 


ten Mitleid firhlen , auch wohl von der Ehrwuͤrdig keit 


ihres Glaubens überzeugt ſeyn mochte, wagte einen 


Verſuch, die Unruhen zu beendligen. Er ſehickte des⸗ 
halb einen Biſchof an ſie ab und ließ ihnen unter der 
Bedingung, daß fie durch Abgeſandte aus ihrer Mitte 


ihn wegen des Ergreifens der Waffen um Verzeihung 


baten, Frieden zuſichern. Die Waldenſer unterwar⸗ 
fen ſich gern, baten um Verzeihung, zahlten uͤberdieß 
noch eine Geldſumme an den Herzog, und diefer er⸗ 
Härte, keine beſſern Unterthanen zu haben, als ſie. 


Co wenig fie aber auch von die ſer Seite mehr zu fuͤrch⸗ 


ten hatten, ſo war ihr Zuſtand doch immer noch ſehr 
bedraͤngt, denn die Inquiſitoren, die ſich in einem 
Kloſter unweit Pignerol eingeniſtet und mit elner be⸗ 
trächtlichen Anzahl bewaffneter Knechte umgeben hat⸗ 


ien, ergriffen viele Einzelne, würgten fie. im Verbor⸗ 
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genen und wußzen ihre ſchändliche Wirkſamkeit ſogar 
bis in das; Gebiet von Saluzzo auszudehnen. ’ 


Siebentes Capitel. 


Die merkwürdig ſten Vorfälle in der. Ber. 
ſchichte der Waldenſer, von der. Zeit. der 
Reformation au, bis in das lieb eb rate 
- Jahrhundert. ; 
Deeſes Capitel würde ſich unſtreitig zu de aus, 
Berorbentlichen Ränge ausdehnen, wenn wir Alles, was 
die Waldeuſer in jenem Zeitraume zu dulden hatten, 
ausführlich erzählen wollten. Es wird indeß zu un⸗ 
ſerm Zwecke hinreichend ſeyn, die Reihe der Haupebege⸗ 
benheiten zu durchlaufen, um kürzlich nachzuweiſen, 
wie ſich der heutige Zuſtand der Thalleute nach und 
nach bildete und was vorzüglich dazu beitrug, fie in: 
diejenige Lage zu verſetzen, in welcher wir ſie beute 
noch erblicken. 
»Es iſt bekannt, daß das Werk der Rirchenverbefe 


fung , die durch mancherlei Umſtande und Vorfälle ö 


fruher ſchon vorbereitet, vorzüglich durch die Bemuͤ⸗ 
hungen eines Wiklef in England, Huß in Böhmen 
und Andrer glücklich eingeleitet worden war, im ſechs⸗⸗ 
zehnten Jahrhunderte durch Luther, Zwingli; und Meh⸗ 
rere, deren Namen die dankbare Nachwelt in treuem 

Gedaͤchtniſſe bewahrt, zu Stande gebracht wurde. Das 
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aber ſcheint weniger bekannt geworden zu ſtyn, daß 
einige fremde Geiſtliche, die an der Meformation ei⸗ 
nen thaͤtigen Antheil nahmen, ſich in die Thaͤler bes 
gaben, um auch hier für den großen Zweck der Kirche 
wirkſam zu ſeyn. Die Geſchichte bezeichnet dieſe Män- 
iner nicht genauer, doch laßt ſich vermuthen, daß es 
ſchweizeriſche · Theologen geweſen ſeyen, welche ſchon 
ſrit langerer Zeit mit den Waldenſern bekannt, fie um 
ſo leichter für ihre Parthei zu gewinnen hofften, je 
größer die Entfernung war, in welcher ſie von jeher 
ſich von der roͤmiſchen Kirche gehalten hatten. Freilich 
konnte die Unterhaltung derſelben mit den waldenſiſchen 
Gtiſtlichen keint bedeutenden Folgen herbeiführen, in⸗ 
dem die Darſtellung der Grundartikel des chriſtlichen 
Glaubens bei den Waldenſern ſich ſtets an das reine 
Evangelium angeſchloſſen hatte und mithin dieſelben kei⸗ 
ner eigentlichen Reformation bedurften. Deunoch wa⸗ 
ren die Barben der Meinung, daß das Volk ſelbſt auf 
die Veränderungen, die iheils der katholiſche Lehrbe⸗ 
griff, theils auch das aͤußerliche kirchliche Leben erfuhr, 
aufmerkſam gemacht werden müßte. Sie thaten dieß, 
und fo kam in Folge einer, am 12. September 1532 
zu Augrogne gehaltenen allgemeinen Verſammlung, ein 
neues Glaubensbekenntniß zu Stande, das ſehr lange 
feine Gultigkeit behauptet hat, wiewohl es ſchon da⸗ 
mals einzelne Prediger gab, die demſelben das von 500 
vorzogen, und die es daher wenigfiend für uͤberfluͤſſig 
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erflirten. Dieſer Meinung finde auch ſpaͤterhin Einige 
geweſen. Vorzüglich wolte man die alte Einfachen 
der Lehre dar iu vermiſſen and beſchaldigte die Verſaſſer, 
fo in manchen Stücken zu fohr einem ve Ei: 
beg Geben zu haben. 

Waͤhrend diefer Zeit waren die — in 1846 ar, 
ler geſchickſen Mönche nicht unthaͤtig geweſen. 
hatten ihre Pläne fo verſteckt. anzulegen und mit jo = 
ger Sicher heit zu verfolgen gewußt, daß im Jahre 1534 
nine Bedrückungen der Waldeuſer ihren Anfang nah⸗ 
men. Die nachſte Veranlaſſung dazu war die Entdek⸗ 
kung mehrerer Biſchoͤfe, daß uuker den Ketzern, die fie 
überall aufzufpiiren bemüht waren, ſich viele Piemon⸗ 
teſer befanden. Dieſer Umſtand wurde unverzuͤglich an + 
den Erzbiſchof von Turin und. an den Inquiſitor daſelbſt 
berichtet. Die leicht vorauszufehende Folge war die, daß 
dieſe Herren ſich an den damaligen Herzog von Savoyen, 
Carl, wendeten und eine neue Verfolgung einfeitsten; . f 
Zur Ausfuhrung der Grauſamkeiten gab ſich der Beſitzer 
von Mocheplate, Pantalron Breſſour her und bewies 
gar bald, wie- ſehr er ſich zu einem ſolchen Geſchäfte 
eignete. Er machte den Anfang damit, daß er die 
Namen aller achten Waldenſer aufzeichnete und ſie dem 
Ketzergerichte vorlegte. Nicht lange dauerte es, ſo er⸗ 
hielt er einen Befehl des Herzogs, voni 28. Auguſt 
2535, worin ihn dieſer ermächtigte, alle Waldenſer, 
die er für ſolche erkennen würde, einzukerkern und zum 
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e zar růmiſchen Kirche zu zwingen, oder wenn 
ſie durch keine Mittel: ich dazu bewegen Laffen wollten, 
wit barten. Strafen zu. belegen. Alle Unterthanen 
des Staats wurden zu gleicher Zeit unter Andwhung 
ſchwerer Geldbußen, aufgefordert, den Breffour: bei 
dieſem Buruchmen zu interſtſtzen: Mit fuͤnſhundert 
Mann herzoglichen Truppen überfel er alſo die dieß⸗ 
mal völlig un vorbereiteten Waldenſer, tödtete Diele 
uud glaubte ſchon bald am Ziele zu. ſeyn, als die 
Waldenſer unter dem Schutze der auf dieſen blutigen 
Tag folgenden Nacht, ſich ſchnell ſammelten und am 


frühen Morgen ihren Unerdrückern eine ſtarks Nieder⸗ 


lage beibrachten. Kämpfe dieſer Art, ſo machtheilig 


fie auch den Waldenſern immer waren, führten gleich 


wohl ihre Gegner nicht zum Zweck, und ſo ſtaud auch 
dieſesmal Breſſour vom offenen Kriege ab, ſtreifte 
aber deſto emſiger im untern Piemont und ergriff mehr 
die einzeln unter den Katholiken wohnenden Waldenſer 
und ſchleppte fie darm vor das Ketzergericht. Auf die ſe 
Weiſe kamen Biele ums Leben, indem man ihnen ent⸗ 
weder einen kurzen Prozeß machte, oder Bi in den ka 
faͤngniſſen verſchmachten ließ. 

Auf einmal ſchien den Bedraͤngten eine eue 
Zukunft zu tagen. Der Herzog verbot es! die Wal; 
deuſer auf irgend eine Art zu beunruhigen. Nur war 


zu bedauern, daß die Veranlaſſung zu dieſem Verbote 


eiue blos politiſche und. mit. andern: traurigen Folgen 
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begleitet war. Der König von Frankreich, Franz J., 
hatte, um das verlorne Herzogthum Mailand wies 
der zu erobern, von dem Herzoge den freien Durch⸗ 
zug für das anſehnliche, zu dieſer Expedition beſtinumte 
Heer verlangt. Der Herzog hingegen, der auf dieſes 
»Berlanzen nicht eingegangen war, glaubte befuͤrchte 
zu muͤffen „daß der Konig mit Gewalt in Piemont ein⸗ 
driugen werde und ſah daher wohl ein, vaß in dieſem 
Falle ihm die Waldenſer, uls . Inhaber der withtigſten 
Alpenpüſſe, groge Dienſte leiſlen könnten. Dit ſe treuen 
Unterthanen thaten auch alles nur Mögliche, als der 
König wirklich in des Herzogs Gebiet eindrang. Dorh 
v war die Macht vetz erſtern zu groß, als daß ihr lange 
hätte widerſtanden werden können. Die Franzoſen nah⸗ 
men Beſitz von den Thälern und behielten fie über 
zwanzig Jahre, ‚während welcher ein kriegeriſcher Bors 
fall auf den andern folgte, doch keine öffentlichen Bes 
drückungen wegen des Glaubens ſtatt fanden. Nur die 
nimmer raſtende Inquiſition ſuchte ſich von Zeit zu Zeit 
einzelne Schlachtopfer aus, die N heimlich 
hingerichtet wurden. 
Da wir uns, wie oben angezeigt worden iſt, 
auf eine kurze Darſtellung der Schickſale, die die 120 
denſer in den Thaͤlern betrafen; einſchraͤnken, fo wird 
es hinreichend ſeyn, anzudeuten, daß der Zeitraum von 
1535 bis 1565 für die auswärtigen Glaubensgenoſſen, 
beſonders für die, welche ſich im ſuͤdlichen Frankreick“ 


— 
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aufhielten, eine hoͤchſt drengſalvolle Zeit war. Nach 
Verfluß dieſer eilf Jahre verſchlimmerte ſich aber aneh 
das Loos der Thalleute wieder gar ſehr. Der Pabſt, 
Paul III., begriff nicht, warum dieſe eine. Begüns 
ſtigung vor ihren Freunden in Provence, Langue⸗ 
doc und Dauphziné genießen follten, er teizte daher 
das Parlament zu Turin aufs Neue gegen ſie, und 
nachdem ſte ihren damaligen Monarchen, den König 
von Frankreich, vergebens um. Schutz angeſteht hatten, 
der jrdoch, zum Gluͤck für fie, mit zu · viel andern Din⸗ 
gen beſchaͤftigt war, als daß er eine öffentliche un 
nachdruͤckliche Verfolgung fiber fie hätte: verhängen kon! | 
uen) verdoppelten die Inguiſiwren ihre Thätigkeit und 
Repferten Viele dem Henkertode. Wie wenig indeſſen 
durch alle dieſe Leiden jene Chriſten ihrem Glauben an⸗ 
tren gemacht werden konnten, bewſeſen die großen An⸗ 
ſtrengungen, mit welchen ſie ſich gerade in dieſer Zeit 
eine vollſtändige Bibel in ihrer Landes ſprache zu vers 
ſchaffen, (bis dahin hatten ihnen noch einige Bücher 
der Bibel gefehlt) und die Erbauung mehrerer Kirs 
chen zu Stande zu bringen wußten. Was demnach 
Pant III. nicht hatte bewirken können, das glaubte 
Panl IV. thun zu müſſen. Dringender noch, wie 
ſein Vorfahr, forderte er das Turiner Parlament 
auf, nachdruͤcklich gegen die Waldenſer zu handeln 
und da der Koͤnlg von Frankreich ihm in Allem bei⸗ 
flinmmte, fo erſchienen auf einmal im Fruͤhjahre 1558 | 


| 


* 


65 N f 
— Aims und Augaſtin de Eccleſia in den Thaͤ⸗ 
lern und forderten die Bewohner derſelben, unter An 
drohung der Todes ſtrafe auf, — in die Meſſe zu ger 
hen. Zugleich ließen ſie eine Menge Waldenſer vor ſich 
kommen, und verfuhren auf das harteſte gegen fie. 
um ſich aber auch das Anſchen zu geben, als win 
es ihnen wirklich um die Bekehrung dieſer Leute zu thun, 
ließen fie hin und wieder Mönche predigen, die ihnen 
geeignet ſchieuen, der römiſchen Lehre Eingang in den 
Thaͤlern zu verſchaffen. Kurz, fie ließen nichts un; 
verſurht, ihrem Auftrage zu genügen, bis fie endlich 
Aberzeugt wurden, daß es ihnen wohl niemals gelin⸗ 
gen werde, hier zu dem ihnen vorgeſteckten Ziele zu 
kommen. Dieſe Ueberzeugung ſprachen fie unumwun⸗ 
den vor dem Parlamente aus, welches aber die Schwier 
rigkeiten, die jene gefunden zu haben geſtanden, für 
nicht fo bedeutend hielten, als daß der König von 
Frankreich ſie nicht mit einer kleinen Zahl Bewaffneter 
vollig beſiegen koͤnnte. Das Parlament wendete ſich 
alſo an ihn und wirkte einen Vefehl aus, der 1557 
erſchien und die Waldenſer mit Gewalt in die Meſſe 
zu führen gebot. Die Androhung der Todeöftrafe wurde 
wiederholt und eine zweite Drohung, die der Einzie⸗ 
hung ihrer Güter, hinzugefügt. Der Koͤnig verlangte 
zu dem, daß zwölf. der Vornehmſten mir allen Dres 
digern und Lehrern fich freiwillig und ungeſaͤumt nach 
Turin begeben und den fie erwartenden Straßen unters 
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werken ſollten. Endlich ſollten fie von jetzt an leinen 
undern Prediger anſtellen, als diejenigen, die ihnen 
vas Oberhaupt des Sprengels zuſchicken werde.. Die: 
tem Allen fegten die Waldenſer blos demürhige Bitten 
“ eutgegen, die aber, anſtatt die Gemüther ihrer Geg⸗ 

tier zu beſchwichtigen, dieſelben noch vielmehr erhitz⸗ 
ten und weit härtere Berordmmgen zur Folge hatten. 
Dieſe kamen jedoch nicht zur Ausführung, indem die 
ewangellſchen Fuͤrſten Teutſchlands ſich für die Wal⸗ 
denſer verwendeten und ihnen eine Ruhe verſchafften, 
die, einzelne geheime Unternehmungen der Juquiſition 
gegen fie abgerechnet, ziemlich . bis zu 
m Jahre 1560 dauerte. f 
In dieſem Jahre begann der Herzog von ER 
ist Philibert, der das. Jahr vorher wieder zum 
Weſitze ſeiner Staaten, mit Ausnahme einiger Staͤdte, 
afommen war, die Feindſeligkciren von Neuem. Seine 
Abgeordneten verfuhren überall mit großer Granfams 
keit und ſelbſt eine Räuberhorde wurde gegen die eben 
fü frledlich als. religidsgeſtnnten Waldeuſer in Sold ge: 
nommen, während dieſe, ehe ſie an eine Vertheidigung 
mit Waffen dachten, abermals erſt zu flehentlichen 
Bitten ihre Zuflucht nahmen. Nur die Luzerner, die 
ſpater als die meisten Andern angegriffen wurden, ſuch⸗ 
ten ihren bedraͤngten Brüdern thätig zu helfen und da 
eins. Antwort auf ihre Geſuche lauge ausblieb, fo er 
griffen anch die Bewohner von audern Oriſchaften die 
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Waffen und thaten der Gewalt der Feinde ur ſelten 
Einhalt. Der Herzog, der wohl die Bannſtrahlen des 
romiſchen Stuhls fürchten mochte und vorzüglich deshalb 
in feiner Strenge gegen ſeine Unterthanen nicht nachlaſ⸗ 
fen zu können meinte, hatte ihre Bittſchrift geradezu au 
den Pabſt geſchickt. Dieſer aber blieb bei dem einmal ans 
genommenen Grundſatze, Ketzer, die fich nicht gutwillig 
der roͤmiſchen Kirche unterwerfen wollten, mit Feuer und 
Schwerd zu perfolgen, und ſo blieb dem Herzoge, um ſich 
gegen Rom zu ſchützen, freilich nichts übrig, als diefed 
Mittel, welches er jedoch dadurch einigermaßen zu mils 
dern ſuchte, daß er, ehe er es noch in ſeiuer ganzen 
Kraft anwendete, eine förmliche Bekehrung der Wal⸗ 
denſer einleitete. Dieſe wurde von ſeinem Abgeordneten 
freilich nachdruͤcklich genug angefangen. Dieſer ſuchte 
nehmlich die Barben zu vertreiben und roͤmiſchkatho⸗ 
liſche Geiſtliche in ihre Stelle einzuſetzen. Da dieſes 
mißglückte, fiel gegen Ende des Jahres 1560 ein Heer, 
unter Anfüͤhrung eines Grafen Trinite, in die Thaler. 
Dieſer Graf, der durch gift ‚mehr noch zu erreichen 
hoffte „ als durch offenbare Gewalt, begnügte ſich vor 
der Hand damit, daß er zuerſt in St. Jean einige Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten beging, wahrſchelnlich um zu zeigen, 
weſſen man ſich von ihm zu verſehen hatte, dann mehs 
rere andere, beſonders feſte Platze beſetzte, hierauf aber 
den Schein der Güte annahm, mit den Waldenſern zu 
unterhandeln anfing, von vorgefallenen Unordnungen 
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behanptete, fi fe e waͤren ohne ſein Vorwiſſen gefehehen; 
und die Gemeinen veranlaßte, Abgeordnete an den 
Herzog Emanuel Philibert zu ſchicken. Dieß geſchahe 
auch, man ſicherte dem Herzog völlige Unterwerfung 
zu und bat nur um ungeſtörte Ansuͤbung der Reli 
gion, zu welcher ſi fi ch die Vorfahren ſo lange bekannt 
hätten, Ehe fie aber wieder zurückkamen, uͤberließ ſich 
der Graf jeder Zuͤgelloſigkeit, verwuͤſtete Tour und 
Willard, ließ ſich uͤberdieß achttauſend Thaler von 
den Waldenſern zahlen, überjog Angrogne, auf wel: 
ches er ſchon früher einen verungluͤckten Angriff ge⸗ 
macht hatte „ zum zweitenmale mit Krieg und veruͤbte 
uͤberalls die größten Grauſamkelten. Endlich kamen 


die Abgeordneten zu Anfange des Jahres 1565 zuruck. 


Sie hatten beim Herzoge eine guͤnſtige Aufnahme ges 
funden und brachten eine ſchriftliche Beſtätigung aller 
ihrer Vorrechte und Freiheiten mit, die ihnen von des 
Herzogs Vorfahren eingeräumt worden waren. Dem 
ungeachtet, blieb ihre unglückliche Lage ganz dieſelbe 
und auch der⸗Befehl, den der Graf Trinits erhielt, 
die Thäler zu verlaſſen, hatte weiter keinen Erfolg, 


als den, daß dieſer Mann für feine Perſon zwar hin⸗ 


wegging, an mehrern Orten aber ſtarke Beſatzungen 
zurüͤckließ, welche die armen Bewohner faſt unaufhöͤr⸗ 
lich peinigten und quälten. Ein ſtarker Beweis, daß 
man uur den römifchen Hof zum Freunde haben mußte, 
um ſelbſt den rechtmäßigen Fuͤrſten Hohn ſprechen zu 
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duͤrfen. Einige Schriftſteller behneißten jedoch, daß 
der Herzog, nur um jener Abgeordneten las zu werden, 
ihnen durch gnädig ſcheinende Verordnungen geſchmel⸗ 
chelt habe. Gunz unwahrſcheintich: iſt dieß freilich 
nicht, da der Herzog nicht nur ungehindert geſchehen 
Heß, daß Trinité ſchon im naͤchſten Monate aehrexe 
Orte von Nenem angriff, fengte und breunse upd dirjey 
nigen Waldenſer, die in feine. Hünde ftelun, ſehr gray ⸗ 
ſam behandelte; (das oben genannte Pra dn. Tear 
wurde bel dieſer Gelegenheit verzehens beſt üöymt. J: [ie 
dern was. noch mehr if, da er ſelbſt der Köyig per 
Frankreich dringend bat, die Truppen des. Grafen ormit 
franzoͤſiſchen Soldaten zu vermehren, Der: König ließ 
ſich auch dazu bereitwillig finden, und ſchickte zwei ſtarkf 
Abtheitungen auserleſener Krieger in dir Thaler . ox 
vurch die Lage der Einwohner um Vieles bedenklicher 
wurde. Wie aber die Waldenfer, oft, worn. fit ihrem . 
Untergauge ſchon ganz nahe zurſeyn; ſchienen, plotzlich 
wie durch ein Wunder gerettet wurden, ſo geſchahe · a 
auch hier, daß der Graf Trinité vnn einer Krankheit 
befallen, und da nicht gleich ein anderer Gerzral g 
war, der deſſen Stelle hätte erſttzen können der Hey 
zog ſelbſt genrige · wurde, den Frieden. in den Ahlers 
wieder herzuſtellen, Letzterer verlangte daher. aber 
mals, daß mam Abgeordnete an ihn ſchlcken moͤchte, um 
ſich mit ihnen zu beſprechen;. und ſals dieſe, au -Tekmwmn 
Hofe ankamen, machten fieggefämgl einen fo, guyſii⸗ 
N 5 * 
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gen Eindruck auf viele Hofleute, daß deren Mehrere 
ſich für fit erklaͤrten, der Herzog aber ihnen Verzeihung 
für alle Fehler zuſagte, die ſie begangen haben ſollten, 
und alle Vorrechte erneuerte, die fie. fruͤherhin erhal⸗ 
ten hatten. Dieſes geſchahe in der Mitte des Jah⸗ 
res 1565. Um fo unbegreiflicher war es, daß in dem: 
ſelben Jahre und ſogar in demſelben Monate, in wel⸗ 
chem das eben Erzaͤhkte vorgefallen war, eine neue Vers 
etbäung des Herzogs erſchien, in welcher dieſer erz 
Hurte, wie er dem ſeſten Vorſutze gemäß, die alte Re⸗ 
gion ver heiligen römiſchen Kirche in feinen Staaten 
u erhalten, die Seste der Waldenſer in denſelben nicht 
duden könne; jedoch nicht mit voriger Strenge gegen 
fie verfahren, fordern ihnen eine zweimonatliche Friſt 
ſetzen wolle, binnen welcher fie feine Lander verlaſſen, 
vabel aber über ihre Güter eigenmächtig verfügen ſoll⸗ 
ten. Nur diejenigen, welthe ſich dieſem Befehle wi⸗ 
durſetzen würden, ſollten mit den härteſten Stiafen be⸗ 
legt, auch nach Befinden der Todesſtrafe unterworfen i 
werden. So weit die Geſchichte jener Zeit bekannt iſt, 
glebt fie nur zu einer einzigen Vermuthung Anlaß, die 
das zweidentige Benehmen des Herzogs einigermaßen 
erklärlich macht. Ein Kriegs oberſter des Herzogs nehm⸗ 
Erb, Namens Sebaſtian Gratiol von Caſtrocato in Tos⸗ 
dana, welcher früher einmal in die Gefaugenſchaft der 
Walden ſer gerathen war, hatte, obgleich er von ihnen 
mit der größten Mus zeichnung behandelt worden war, 


69 
dennoch einen ſteten Haß. gegen fie: unterhalten; u 
ließ denſelben jetzt, nachdem er ſi ch zum Intendanten ö 
der Thaler aufgeſchwungen hatte, dei jeder Gelegen 
heit hervorbrechen, und hoͤchſt wahrſcheinlich war er 
es, der den Herzog durch Verdächtigmachung feiner ' 
unterthanen wiederum gegen disſelben erbittert hatte. 
Allein kaum hatte er angefangen, mit Hinrichtungen, 
Einkerkerungen „ Pertreibungen u. ſ. w. zu verfahren, 
als feinem Wuͤthen ein unvermuthetes Ziel geſetzt wurde. 
Friedrich, Churfuͤrſt von der Pfalz, wurde durch. die 
Art, wie Emanuel Philibert ſein herzogliche Most: 
| brach, höchtich empört und ſchrieb ganz in der Kraft⸗ 
ſprache jenes Zeitalters an den Herzog, deſſen Berhal⸗ 
| ten er bitter tadelte und den er um Schonung gegen dle 
| 


Waldenſer erſuchte. Dieſes Schreiben fruchtete auch 
ſo viel, daß letztere mehrere Jahre hintereinander in 
Ruhe gefaffen wurden. Zwar ſchien dieſe 1571 aufs 
neue geſtoͤrt werden zu wollen, indem mehrere Walz 
N den ſer unter dem Vorwande, daß ſie den Anhängern der 
franzöfifchen Reformation in ihren Kriegen gegen die 
Katholiken Huͤlfe geleiſtet hatten, zar Verantwortung, 
gezogen wurden. Allein der Koͤnig von Frankreich, 
Carl IX., nahm keinen Anſtand, ſich für die Walden⸗ 
- fer bei ihrem Herzog zu verwenden, und ſo gieng das 
ihnen drohende Ungewitter voruͤber. Auch die Pariſer 
Bluthochzeit (Bartholomaͤusnacht 1572), die Caftras. 
caro in den Thaͤlern gern wiederholt haͤtte, blieb für 


* 
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feine Folgen, ja der Herzog ſelbſt ſuchte die erſchrok⸗ 
Bene und zum Theil ihr Heil in einer ſchnellen Flucht 
ſuchenden Waldenſer zu beruhigen. Nur in dem Thale 


von per daſe, welches noch unter franzöfifcher Bots 
maͤßigkeit ſtand, hatten die Bedrückungen, doch we⸗ 


niger heftig, fortgebauert. Judeß auch hier kehrte die 
Kue wieder ein, als nach Carls IX. Tode, ſein Bruder, 
Heinrich 1H. Frankreichs Throu beſtieg und dem Herzoge 
von Savoyen jenes Thal ganz, und uͤberdieß die Stadt 
Pigrterol und einige andere Ortſchaften zuruͤckgab. Um 
_ viefe Zeit aber verloren die Waldenſer eine kraftige Be⸗ 
ſchuͤgerin und edle Bürfprecherin dureh den Tod der 
Herzogin Margaretha. Sie ſtarb am 19. October 1574, 
nachdem ſie oft die Geſinnung ihres Gemahls zu mil⸗ 
dern, vieles Unglück von ihren Unterthanen abzuwen⸗ 
den und ſters vie Wuth ihrer Unterdrücker zu baͤndigen 


bemuͤht geweſen war. Der Herzog folgte ihr am 11. Au⸗ | 


guſt 1580. —— 
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. Sein Sohn und Nachfolger, Carl Emanuel, kam 


fehr jung zur Reglerung; allein die Befürchtungen, daß 
Uebelgeſinnte ſeine gugend und Unerfahrenheit mißbraus 
chen würden, ttafen nicht ein. Im Gegentheile gab 
er einen ſchoͤnen Bewels von ſelner Gerechtigkeitsliebe 


vadurch, daß er den rachfüchtigen, mit Verbrechen bela ⸗ 
ſteten und mit dem Blate vieler Unſchuldigen befleckten 


Caſtroearo feiner Stelle entſetzte, und da dieſer ſeinen 
Befehlen micht gehorchen wollte, ihn im Schloſſe Tour 


» 


in kebenelängiche Verwahrnug bringen ließ, um det 
Ge iſel f ſeiner Unterthanen, kuͤnftig für ſie unſchadlich zu 
machen. Im Jahre 1582 beſtätigte der junge. Herzog 
aufs Neue die alten Vorrechte der Maldenſer. We: 
Es gehöre nicht in dieſe Erzählung, was bie Thaler 
ohngefaͤhr ſeit dem Ende des Jahres 1592 durch das 
Einrücken franzoͤſiſcher Truppen litten, die wohl weni⸗ 
ger um des Glaubens willen, als vielmehr aus pelitiz 
ſchen Gruͤnden dahin geſchickt worden waren. Dach 
danerten die Unruhen lange genug, als daß fie wicht 
viel Elend hätten verbreiten ſollen. 
Erſt im Jahre 1595 gelang es dem Herzog, 4 fein 
Land gänzlich von den fremden Truppen zu reinigen. 
So guͤtig aber auch dieſer Fuͤrſt gegen die Walden⸗ 
fer geſinnet war, fo blieben ihnen doch leider noch Feinde 
genug übrig, die um ſo gefährlicher für fie waren da 
gegen dieſe mit gewaffneter Hand nichts ausgerichtet 
werden konnte. Dieſes waren die katholiſchen Geiſtlt⸗ 
chen und ganz vorzuͤglich die Jeſuiten, welchen es auch 
zugeſchrieben werden muß, daß der Herzog zu Anfange 
des Jahres 1602 eine Verordnung erließ, wodurch die 
Freiheiten der Waldenſer wieder ſehr eingeſchraͤnkt wur⸗ 
den, und die um jo merkwürdiger iſt, weil fie den er⸗ , 
ſten Grund zu den Verhältniſſen legte, in welchen jene 
heute noch leben. „In dexſelben verbietet der Herzog 
Religionshaudlungen außerhalb der drei, im erſten Ca⸗ 
„ite beſchriebenen Thäler vorzunehmen und Schulen 
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anzulegen; unterfagt die Ehen zwiſchen Waldenſern 
und Katholiken, welche letztern keine Haͤuſer oder Kir 
chen der erfiern betreten duͤrfen, während dieſe dle She 
rigen, wenn fie die Meſſe beſuchen wollen, durchaus 
nicht abhalten dürfen; erklärt ferner die Waldenſer für 
unfähig, Aemter zu bekleiden und namentlich Nota⸗ 
riatsgeſchaͤfte zu trelben, als: Urkunden, Teſtamente 
u. ſ. w. aufzuſetzen und ſehließt endlich mit dem Befehle 
an die Kathollken, auf keinerlel Weiſe Etwas was es 
auth ſey, den Waldenſern käuflich oder zur Mierhe zu 
uͤberlaſſen. Auf die Nichtbefolgung diefer Verbote war 
theils Einziehung der Güter, theils ſelbſt Todes ſtrafe 
geſetzt. Wir werden welter unten ſehen, wie man ſeft 
jener Zeit über dleſe Verordnung gehalten, und welche 
Folgen fie herbeigeführt hat. Die zur weitern Bekannt⸗ 
machung und Vollzlehung derſelben Bevollmächtigten, 
unter welchen ſelbſt ein Erzbiſchof war, hatten ihre 
Auftrage hin und wieder uͤͤberſchritten, wodurch ſich 
die Waldenſer zu wiederholten Vorſtellungen bei Hofe 
veranlaßt fuͤhlten. Dleſe bewirkten auch, daß der Herz 
zog ein Jahr ſpaͤter manche Puncte des Befehls mul⸗ 
derte und den Thalleuten namentlich erlaubte, Aemter 
zu verwalten und Umgang mit den Katholiken zu pfle⸗ 
gen. Dabei blieb es denn auch lange grit, ja der Her⸗ 
zog gewann feine Waldenſer herzlich lieb, als er in den 
Unruhen, die ſich 1613 in Montſerrut entfpannen, und 
noch mehr in ſelnem Kriege mit Spanien, der eln Jahr 
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ſpater feinen Anfang nahm, erkannte, mit welcher un⸗ 
verbruͤchlichen Treue ſie ihm ergeben waren, und wie 
fe willig Blut und Leben für ihn wagten. . 


Erſt im Jahre 1692 trübte fich von fern: der Si $ 


mel wieder. Die Haudlungsweiſe des Pabſtes, Gte⸗ 
gorius XV., blieb, wie wir bald ſehen werden) nicht 
ohne nachtheiligen Einfluß auf die Waldenſer. Doch 
wendeten die, ſeit der Reformarion von der kathollſches 
Kirche getrennten Partheien manches Unheil, fuͤr eim 
kurze Zeit wenigſtens noch, von ihren gemißhandelten 
Glaubensbrüdern ab. Dieß geſchahe namentlich von 
Großbrittanien aus, im Jahre 1627, in welchem ein 
Geſandter von dorther am Turiner Hofe erfchlen, um fi 
für die Waldenſer zu verwenden. Auch erreichte er fel 
nen Endzweck, und minder bedeutende Unruhen abgerech⸗ 
net, lebten jene bis zu dem Tode des Herzogs, der im 
funfzigſten Jahre ſeiner Regierung ſtarb, in Frieden. 
Jeetzt trat fein Sohn, Bietor Amadaus I., dir 
Reglerung an. Die gute Gefinnung, welche fein Bas 
ter gegen die Waldenſer gehegt hatte, war auf ihn 
übergegangen und er unternahm durchaus nichts, was 
fie hätte beunruhigen koͤnnen. So lange er auf dem 
Throne ſaß, fiel auch in dieſer Beziehung nichis dor, 
das die Geſchichte auszuzeichnen Hätte, als datz, daß 
in dieſer Zeit die erſten gelehrten Streitſchriften gegen 
die Lehre der Waldenſer erſchienen. Der Herzog ſtarb 
263) und nun übernahm ſeine Wittwe, die Herzogin 
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N Grins, als Bere äges a Soh⸗ 
ves, die Regierung. 

Blis hierher 8 u Laufe der Valcbaeut 
kurze Nabe mit langen Schreckniſfen, Träume einer 
gluͤd lichen Zukunft mit ſchanderhaften Ereigniſſen, 
Menficherungen hoher Gunſt wit. Bedrückungen und 
Verfolgungen aller Art abgewechſelt; aber noch war 
dat Schrecklichſte nicht uͤberſtanden, noch war das 
Häͤrteſte nicht durchgekampft. Das merkwurdigſte 
Fah in der Geſchichte der Waldenſer näherte ſich erſt 
und dieſrs falle uoch einmal alles Ungemach und alles 
Ekend über die Thaler verbrelten, was fie jemals be⸗ 
troffen hatte, ehe — nicht das Gluck, in. dem Sinne, 
wie man das Wort gewöhnlich zu nehmen pflegt = nur 
die, Ruhe daſelbſt einkehren konnte. a 

. Die erſten zehen. Jabre der Regentſchaft chriſti⸗ 
bens waren vergangen, ohne daß die Waldenſer Urſache 
gehabt hatten, vom Hofe irgend etwas zu befürchten. 
Deſto drohendere Uugewitter brachen von einer andern 
Seite über fie herein. Schon im Jahre 1623 hatte der das 
malige Pabſt Gregorius XV. eine beſondre Geſellſchaft 
errichtet, die für die Ausbreitung des katholiſchen Glau⸗ 
bens in fremden Ländern und Erdtheilen forgen ſollte. 
Dieſe Geſellſchaft erhielt unter ſeinem Nachfolger, Ur⸗ 
ban VIII., immer mehr Ausdehnung und Vorrechte. 
„Doch dachte fie damals noch nicht an die Zupuͤckfuͤhrung 
der Ausgeſchiedenen in den Schoos der römiſchen Kirche, 


. 
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wozu fie erſt durch einen ihrer Secretaire, Namens Rrrpi⸗ 
gegen das Ende diefes Jahrhunderts veranlaßt wurde. 
Da ſich aber dem Pabſie zu. Gefallen in mehrern reha 
liſchen ändern. ahnliche Geſellſchaften bildeten, ſo rich 
teten dieſe, die an den Miſſionen in ferne Gegenden 
nicht ſtets Theil nehmen konmen, ihr Aauptangen⸗ 
merk auf die Bekehrung, oder vielmehr Vertülgung der 
ſogenaunten Ketzer. Auch zu Turin wurde ine ſolche 
im Jahre 1650 errichtet. Sie beſtand aus Männkru 
und Frauen; jene hatten den Erzbiſchof, dieſe die Marks 
graͤfiu von Pianaſſe an ihrer Spitze. Kein Mittel war 
die ſen Ketzerjaͤgern zu ſchuͤndlich, wenn es nur zweck⸗ 
vienlich war, Verderben unter den Waldenfern: zu. per⸗ 
breiten. Durch die feinſten Gewebe der Bosheit ſtaͤrn 
ten fie, Fawilien ins Unglück, und boten ihnen daun 
Rettung unter der Bedingung au, daß fig ſich in die 
Meſſe zu gehen verpflichteten; unter derſelben Bedin⸗ 
gung verſprachen ſie Andern Befreiung von Strafen 
für Verbrechen, zu welchen fie dieſelben mit unerhoͤr; 
ter Liſt verführt, oder mit Gewalt gezwungen hatten; 
fie ſetzten anſehnliche Preiſe für diejenigen aus, die 
wider die Waldenfer auftreten und ihnen etwas Strafs 
wuͤrdiges zur Laſt legen wurden; ja, fie ſchoben Be 
fehle unter, durch welche fie. zu allen nur erfignlicheg 
Gewaltthaͤtigkeiten gegen fie ermächtigt wurden. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Geſellſchaft von Hen) 
kern nichts ſparte, jede gute Geſiunung zu vernichten, 
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die der Höf noch für die Ungluͤckllchen hegte, und in 
Folge folcher Bemühungen geſchah es, daß am 25. April 
des Jahres 1655 der Markgraf von Pianaſſe mit einem 
Jahlreichen Heere in die Thaler einruͤckte, welches aus 
herzoglichen, franzoͤfiſchen, teutſchen und einigen ir⸗ 

klndiſchen Soldaten beſtand. Es begann feine Thaten 
mit der Berwüſtung der Gemeinen St. Jean und Tour, 

fand aber eiten fo tapfern Widerſtand, daß der Marks 
graf, um deſto ſchneller zum Ziels zu kommen, eine 
Maaßregel ergriff, die ihn als einen vollendeten Böſe⸗ 
wicht darſtellt. Er ließ am v1. des gedachten Monats 
die Gemelnen vor ſich fordern, empfieng fie mit ers 
heuchelter Freundlichkeit, machte ihnen große Verſpre⸗ 
chungen, und bat ſie, nur auf kurze Zeit in jede Ge⸗ 
meine ein Regiment Fußvolk und zwei Adtheilungen 
Reiter einzunehmen. Als aber die Argloſen dieſes be⸗ 
willigt hatten, rückten die ſaͤmmtlichen Truppen ſehnell 
in das Luzerner Thal ein, deſſen Eingänge ihnen die 
vorher Eingelaſſenen offen hielten, nahmen die feſten 
Plätze weg, zuͤndeten die Dörfer au, und bemaͤchtig⸗ 
ten ſich einer Menge Waldenſer, die die Beſtuͤrzung 
unfähig zur Gegenwehr machte und die nun den uberall 
herumftreifenden Schaaren nicht mehr entfliehen konn⸗ 
ten. Am Morgen des dritten Tages nach dieſem Vor⸗ 
falle, wurde auf einem Berge ein Zeichen gegeben, wor: 
auf ein mörterifches Blutbad begann. Man ſchaudert, 
wenn man die Beschreibungen lieſt, welche die walden⸗ 


22 
fiſchen Schriftſteller davon machen und man erzittert 
vor der Entartung jener Nichtswuͤrdigen, die dir Melt: 


gien zum Vorwande brauchen konnten, um die unge⸗ 


heuerſten Verbrechen und Schaupthaten zu begehen. 
Die Unterdrücker begnügten ſich nicht damit, die Un⸗ 
gluͤcklichen, die in ihre Hände fielen, niederzuhauen, 
oder todtzuſchießen, — vielmehr nahmen; fie die 
ſcheuslichſten Verſtümmelungen mit, den Einge fan 
genen vor,, trieben ihnen ſpitzige Pfaͤhle durch den 
Leib, füllten ihnen Mund, Ohren und in den Leib 
geſchlagene tiefe Wunden mit. Pulver, welches dann 
augezunbet wurde, zerſchmetterten Kinder an Mauern 
und Steinen, oder zerriſſen fie, indem ein Soldat ein 
Bein, ein zweiter das andre ergriff — und verübten 
andre Bubenſtücke, wie die raffinirteſte Bosheit fir 
nur erſinnen kann. Und unmittelbar daranf hatte Pia⸗ 
naſſe die Frechheit, ſich in einem Manifeſte rechtferti⸗ 
gen zu wollen und zu behaupten, daß die Waldenſer 
viel Härteres verdient hätten. Doch war; die es ihm 
noch nicht genug; er zog mit mehrern tauſend Mann 
auch nach Nora, und erkeuerte die Schreckens ſcenen. 
Es darf um derer willen, die in dieſer Schilderung 
manche. Uebertreibung zu :ahuen geneigt ſeyn mößhten, 
nicht unbemerkt bleiben, was für die Wahrheit aller 
obigen Angaben zeugt. Dieſes iſt nehmlich eine Samm⸗ 
lung von Urkunden und Handſchriften, die der dama⸗ 
lige Aufſeher über die Thöler, Herr Leger, von zwei 
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verpflichteten Notarlen abfaſſen, und worin er alle 
jene Vorfälle mit unbeſchreiblicher Genauigkeit auf⸗ 
zeichnen ließ. Dieſe Sammlung verdient um ſo mehr 
Clauben, da ſelbſt ſeindliche Offieiere ſchriftliche Zeugs 
niſſe von dem, was unter ihren Augen geſthehen war, 
hinzugefuͤgt haben und da, was die Hauptſache iſt, 
wrder die Regierung, die überall nur einen gezwunger 
nen Antheil an den Gtaͤueln hatte, noch die papiſtiſche 
Geiſtiſchkeit, die ihr Benehmen gegen die vermeintll⸗ 
chen Ketzer für ganz rechtmäßig aus gab) jemals dem 
widerſprothen hut, was dort actenkundig zu leſen iſt. 
Als Leger ſpaͤterhin ſelbſt eine Geſchichte der Waldenſer 
ſchrieb, benutzte er jene Sammlung und theilte weite 
tauftige Aus zuͤge daraus im zweiten Theile feines Werks 
mit. Den auf dieſe Weiſe gegebenen Nachrichten zur 
ſolge belief ſich die Zahl der unglücklichen Schlachtopfer 
gegen 400, diejenigen nicht mit einbegriffen, welche, 


die Waffen in der Hand, kaͤmpfend N und n 
a welt übe 80 waren. 8 f 


— Achte . 
. Wendung, welche das Schick⸗ 
fol der Walden ſer zu nehmen begann. An⸗ 
: „ en ‚gegenwärtigen Ver⸗ 
hättniſſe. e 
j Es iſt aus dem biöher Erzählten bekannt, daß die 


Walden ſer Antheil bei den Gegnern der römiſchen Kirche 
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erweckt harten, ſelbſt ele es nöch zu den, aut Scchiuſſe 
des vorigen Enpitels erwahnten, Gräuelfcenen kam. So 
hatten außer dem engliſchen Geſaudten, deſſen wir aden 
gedachten, die evangellſchen Eantous der Schweiz ſchon 
zu Anfange des Jahres 1655 den Herzog von Savdyen 
zu größerer Müde gegen feine verkännten Unterthanen 
zu bewegen gefahr. Are Bemühungen waren derge⸗ 
bens geweſen. Jetzt, da die unerhörten Mißhund⸗ 
lungen, die die Waldenſer erfähren hatten, alle Evan 
geliſche empöcten „ zeigten auch jene Cantons ihte 
Theilnahme auf mancherler Weiſe. Sie hielten einen 
allgemelnen Bet⸗ und Faſttag, ſammelten milde Bet 
traͤge, die ſie in die Thaͤler ſchfckteit und verwendrten 
ſich nochmals bei dem Herzoge für dieſelben. Damit 
aber ihre Abſi ithten nicht wieder vereitelt werden moͤch⸗ 2 
ten, ficheten fie zugleich Olivier Cromwell, der bee: 
kanntlich nach Carls I., Königs von England, Hin⸗ 
richtung, dle damals ſogenannte neue Republik Eng: 
fand, unter dem Namen eines Protectors, beherrfchte 
(von 1649 bis 1658.) und die Generafſtaaten der verei⸗ 
nigten Provinzen, um Hülfe und Unterſtützung für ihre 
„ſchmählich geängſteten“ Brüder an. Ohne 
jenerh den Erfolg diefer Aufforderungen abzuwarten, 
ſchickten fie Geſandte an den Turiner Hof, um denſeßz . 
ben zu einem Vergleiche mit den Wakdenſern zu vermo⸗ 
gen, der fle gegen fernere Bedrückungen ſchützen ſolltr. 


Dieſe wackern Männer brachten es nieht ohne große 
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Muͤhe dahin, daß der Hof ſich endlich zu Unterhand⸗ 
lungen entſchloß. Der Urſachen, warum dieſer nicht 
ſogleich auf die Bitten und Vorſchlaͤge der Geſandten 
eingieng, waren vornehmlich zwei. Einmal hatte ſich 
der Koͤnig von Frankreich, der noch Beſitzungen in den 
Thölern hatte, erboten, die Sache der Waldenſer bei⸗ 
mlegen. Anderntheils aber war von. Seiten der Pros 

paganda, jener oben näher bezeichneten Geſellſchaft 
zur Ausbreltung des kathpliſchen Glaubens, nichts ges : 
ſpart worden, die jedesmaligen Regenten durch die bos⸗ 
hafteſten Verlaͤmndungen gegen die Thalleute einzuneh⸗ 
men. Dennoch nahmen die Unterhandlungen am 3. Au⸗ 5 
guſt 1655 zu Pignerol ihren Anfang. Von waldenfi⸗ 
ſcher Seite war man zuerſt bemüht, die Geſandten mit N 
den fruͤher ſchon zu verſchiedenen Zeiten erhaltenen Bes . 
wülligungen bekannt zu machen und ſich gegen die Bes; 
ſchuldigungen der Feinde zu rechtfertigen. Die ſchwei⸗ 

zeriſchen Geſandten erflärten ſich ganz für die Walden⸗ { 
fer; die franzoͤſiſchen dagegen wagten es, denſelben 
mehrere entehrende Bedingungen anzuſinnen, unter 
welchen ſie Verzeihung und Frieden erhalten ſollten. 
Man eilte, den Vergleich noch vor der Ankunft der 
Gefandten Englands und der vereinigten Provinzen zu 
Stande zu bringen und faßte endlich eine Urkunde dar⸗ 
über ab, die unter dem Namen patente de Pignerol 
bekannt geworden iſt, vom Hofe aber patente de gräce 
genannt wurde, weil man bie Waldenſer, die, durch die 
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äußerfte Noth gezwungen, die Waffen gegen ihre Un⸗ 
terdruͤcker ergriffen, aber dabei ihren Landesherren ſtets 
mit unverbrüchllcher Treue gedient hatten, fortwäh⸗ 
rend für Empörer anſahe. Dieſer Vergleich ſiel daher 
gar nicht fo günſiig für fie aus, als es nach dem, was. 
vorangieng, zu erwarten geweſen ware. Es wurd 
ihnen zufolge deſſelben nur an gewiſſen Orten der Thaͤz 
ler zu wohnen erlaubt, jedoch Öffentliche Religions ⸗ 
übungen zu halten unterſagt. Andre Freiheiten hinge⸗ 
gen wurden ihnen geſtattet, wie namentlich der freie 
Handel in allen Staaten des Herzogs von Savopen. 
Die Auslieferung der gefangenen Waldenſer, unter weis: 
chen, nach den übereinflimtmenden Zeugniffen mehrerer‘ 
Schriftſteller, nicht wenig Kinder waren, machte zwar 
auch einen Punct des Vergleichs aus, der aber nicht 
ſtreng gehalten worden zu ſeyn ſcheint, weil ſeit jenen 
Zeiten viele katholiſche Familien erifliren, deren Namen 
vorher nur waldenſiſche Familien führten. Ein, andrer 
Punct, die Zulaſſung der Waldenſer zu oͤffentlichen 
Aemtern betreffend „ war mindeſtens zweideutig abge⸗ 
faßt und wurde auch in der Folge verſchieden ausge⸗ 
legt. — Eine Aeußerung endlich, die Stoff zu. man⸗ 
chen Bemerkungen giebt, war die, daß man keine Kine 
der waldenſiſcher Familien während ihrer Minderjähs 
rigkeit zwingen könne ‚ den N . anzu⸗ 
N 
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So unvortheilhaft alſo auch im Ganzen dieſer Ver⸗ 
gleich für die Waldenſer war, fo nahmen fie doch kei⸗ 
nen Anftand, zu unterzeichnen, da fie denfelben fuͤr das 
Mittel anſahen, nach langen Leiden endlich einmal zu 
einem tuhigern Zuſtande zu gelangen, mehr noch aber, 
um auch hier den Gehorſam zu zeigen, den fie ihren 
Herrſchern nie verweigert hatten. 

Unter der Zeit war Cromwell nicht müßig geblie⸗ 
ben. So wie die Häupter der Schweizercantons, fo 
hatte auch er, fobald die Kunde von den Schreckens⸗ 
formen in den Thaͤleru am 24. April 1655, nach Eng⸗ 
land gekommen war, Bettage angeordnet, und milde 
Beiſtenern für die Waldenſer zu ſammeln befohlen. 
Jetzt forderte er ſchriftlich die Könige von Schweden, 
‚von Dänemark und von Frankreich zu ihrem Schutze 
auf, ſo wie er ihrentwegen nicht minder auch an die 
Generalſtaaten der vereinigten Provinzen ſchrleb. Ueber⸗ 
dieß befahl er auch noch den Herren Moreland, Dou⸗ 
ning und feinem Reſidenten in der Schweiz, Herrn 
Pe—ll, ſich an den Turiner Hof zu begeben und den Wal⸗ 
deuſern einen glücklichen Frieden auswirken zu helfen. 
Leider wurden die Abſichten des Protectors gröͤßtentheils 
vereitelt. Zwar geſtand der König von Frankreich in 
einem Antwortſchreiben an ihn, daß er es mit Unwil⸗ 
len erfahren hätte, wie feine Soldaten zur Unterdruͤk⸗ 
kung der Waldenſer gemißbraucht worden waͤren; al⸗ 
lein, wie wenig gleichwohl dieſer Monarch für fie thun 


’ 
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konnte, geht dentlich aus der Heußerung eines feiner 
Geſandten hervor, der den Euglaͤndern unumwunden 
erklärte, daß der Herzog und feine Mutter fo lage 
nicht würden gnaͤdig gegen die Waldenſer geſtimmt wer⸗ 
den können, fo lange es noch gewiffe Perſonen von gro⸗ 
gem Einfluſſe an des erſtern Hofe gäbe, die den Regenten 
unaufhoͤrlich gegen ſeine Unterthanen aufbraͤchten. Es 
iſt nicht ſchwer zu errathen, wer dieſe Perſonen gewe⸗ 
ſen ſeyn moͤgen. Man darf ſich daher auch nicht wun⸗ 
dern, wenn man erfaͤhrt, daß der Hof den engliſchen 
Abgeordneten auf ihre nachdruͤcklichen Vorſtellungen 
nichts erwiederte, als das: „die menſchliche Bosheit 
gehe zu weit, wenn fie die väterlichen Zuͤchtigungen, 
die den Empoͤrern widerfahren waͤren, mit fo grellen 
Farben ſchildere, als es an verſchiedenen Höfen ges 
ſchehen wäre.“ Das Schlimmſte jedoch war dieſes, 
daß der Vergleich mit den Waldenſeru zu ſehr beeilt und 
noch vor der Ankunft der Englaͤnder abgeſchloſſen wor⸗ 
den war, die nun, fo ſehr fie dieß auch wuͤnſchten, 
keinem der nachtheiligen Puncte eine für jene günftigere 
Wendung geben konnten. Mm demnach den Thalleu⸗ 
ten doch eine Huͤlſe zu keiſten, behielt Cromwell den 
größten Theil der für fie geſammelten Gelder zurück 
und legte einen Unterſtuͤtzungsfond davon an, aus wel⸗ 
chem jahrlich feſtgeſetzte Summen an waldenſiſche Pre⸗ 
diger, Schullehrer, Aerzte und Arme ausgezahlt wer⸗ 
den ſollten. Dieß geſchahe auch, — aber nur bis 
; 6* 
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Carl II. Englands Thron deſtieg, und die beſtimmte 
Erklaͤrung gab, er ſey nicht Willens, die Beſchluͤſſe 
eines Thronraͤubers (Cromwells) auszuführen! So 
hatten denn die armen Waldenſer durch Englands Ver⸗ 
mittlung fo viel wie nichts und durch ſeine Unterſtuͤtzun⸗ 
gen nur auf kurze Zeit etwas gewonnen. 

Mehr Segen ruhete auf den Bemühungen der Ge⸗ 
neralſtaaten der vereinigten Provinzen. Die Verwen⸗ 
dungen derſelben au mehrern Höfen hatten zwar fuͤr 
den Augenblick auch keine beſonders glücklichen Erfolge, 


da die Propaganda überall kraͤftig enigegenwirkte und 


ihre Thätigkeit um fo gefährlicher war, je geheimer 
ſie ihre Fäden ſpann und je mehr fie ihre Pläne den 
Augen der Gutdenkenden zu entziehen wußte. So 
hatte ſie namentlich auch den Koͤnig von Frankreich 
mit Lügen umſtrickt und ihn, deſſen Antheil an der 
Sache der Waldenſer vother ſo innig geweſen war, 
derſelben ganz abhold gemacht. Deſto eifriger aber 
wirkten die Generalſtaaten ſelbſt und da fie die bittre 
Erfahrung machen mußten, daß die energiſchen Ver⸗ 
ſuche ihrer Abgeordneten, ſtatt des zu Pignerol ge⸗ 
ſchloſſenen Vergleichs, einen günſtigern zu Stande zu 
bringen, eben ſo fruchtlos blieben „ als die Bemuhun⸗ 
gen der Englaͤnder, in Bezug anf deuſelben Gegen⸗ 

fand: fo unterſtuͤtzten ſie, weil dieſes das einzige 
Mittel war, Hülfe in die Thaler kommen zu laſſen, 
die Bewohner derſelben mit bedeutenden Geldſendun⸗ 
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gen, welche für jene um fo wichtiger waren, da ſie ſo 
viele Beraubungen erfahren hatten, und ihr Handel, von 
vielen Seiten her befchräntt, ihnen keine reiche Huͤlfs⸗ 
quelle ſeyn konnte. Auch rühmen es die Waldenſer, daß 
die Generalſtaaten bis in die neueften Zeiten herab ihnen 
fortwährend beigeſtanden haben und noch beiſtehen. — 
Als der König von Schweden, Carl Guſtas 
(Carl X.) 1680 mit Tode abgieng, hatten die Wal⸗ 
denſer gerechte Urſache zu großer Trauer. Dieſer Mo⸗ 
narch hatte nicht nur Cromwell verſprochen, Alles fuͤr 
ihre Wiederherſtellung zu thun, ſondern auch ſchon 
die wirkſamſten Maaßregeln zu ergreifen angefangen, 
als ſein früher Hintritt erfolgte. Bei ſeinem kriege⸗ 
riſchen Geiſte Härte er wahrſcheinlich feinen Schützlin⸗ 
gen mit Gewalt der Waffen Recht zu ſchaffen geſucht. 
Indeſſen blieben die Waldenfer nicht ohne Freunde, 
denn nicht nur der Churfuͤrſt von der Pfalz erklaͤrte 
ſich laut für fie, ſondern auch Friedrich Wil⸗ 
beim, Churfürft von Brandenburg, nahm ſich ihrer 
auf eine ſolche Weiſe an, daß er unbezweifelt fuͤr ih⸗ 
ren größten Beſchuͤtzer in dieſer Periode angefehen wer⸗ 
den muß. Er ſuchte aufs Neue den Koͤnig don Frank⸗ 
reich für fie zu gewinnen, befenerte Englands Thaͤ⸗ 
tigkeit wieder, die nach einigen frühern fruchtloſen 
Bemuhungen erſchlaffen zu wollen ſchien, ermunterte 
die obgedachten Cantons der Schweiz, ihre wohlan⸗ 
gelegten Pläne zu verfolgen, und befahl in feinen 
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Staaten eine allgemeine Beiſteuer für die Ungluͤcklichen 
m ſammeln, zu weicher Er aus Seinem Schatze ſelbſt 
viel beitrug. Auch hatte Sein erhabnes Beiſpiel auf 
den Landgrafen von Heſſen⸗ Caſſel einen ſtarken Eins 
druck gemacht, welcher ſeine Milde den Thalleuten 
auf mancherlei Weiſe offenbarte. 

So ſtanden die Sachen, als im Jahre 1685 bie 
Wiederrufung des Edicts von Nantes ) den Walden⸗ 
ſern neues Unheil bereitete. Ihr Landesherr war nicht 
im Stande, dem mächtigen Einfluſſe Ludwig XIV. zu 
widerſtehen und mußte feine Unterthanen in die Ver⸗ 
bannung wandern ſehen, zu welcher nicht er, ſondern 
Ludwig ſie verurtheilt hatte. Ueberall aber, wo ſie 
ſich hinwendeten, in der Schweiz, in Holland, im 
Brandenburgiſchen, im Heſſiſchen, im Wirtembergi⸗ 
ſchen, fanden ſie eine gaſtfreundſchaftliche Aufnahme. 
Dennoch konnten nicht Alle ihr Vaterland vergeſſen, 
das ihnen in jeder Beziehung ſo theuer ſeyn mußte, 
und ſchon im Jahre 1689 kehrten mehrere Hunderte 
mit gewaffneter Hand zuruck, einen Prediger, Nas 
mens Heinrich Arnaud an ihrer Spitze, ſchifften uͤber 


) Das Edict von Nantes (eine Stadt in Bretagne, 
wo es erlaſſen wurde,) ſicherte den Evangeliſchen freie 
Religiontuͤbung und Gelangung zu öffentlichen Aemtern 
zu, fo wie es ſelbſt den teutſchen Nichtkatholiken Hülſe 
anbot. Es wurde 1598 von Helnritt IV., nach langem 
Widerſpruche von Seiten der Katholiſchgeſinnten, gege⸗ 
ben, und 1685 von Lubwig XIV. wieder aufgehoben. 
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den Genferſee, durchzogen Savoyen und ſchlugen dit 
Franzoſen, die in uͤberlegener Anzahl ihnen den Ein: 
gang von Piemont zwiſchen Briangon und Suſa ſper⸗ 
ren wollten. Nach dieſem vollftändigen Siege beſetz⸗ 
ten fie kaͤmpfend die Anhöhen ihrer Thaler und nah⸗ 
men endlich Balſille ein. Die den Winter über von 
den Franzoſen häufig wiederholten Angriffe auf fie, 
waren fruchtlos. Aber im Fruͤhlinge des naͤchſten 
Jahres ruͤckte der General Catinat mit 10,000 Fran⸗ 


zoſen und 12, 00 ſavopiſchen Soldaten in das Thal 


St. Martin, griff den 2. Mai 1690 Balſille mehrere 
male vergeblich an, uͤbergab aber bald, dieſes Krieges 
müde, das Commando dem Marquis von Fouquioôres. 
Dieſer drang vierzehn Tage nachher auch in Balſille 
ein, — allein — die Waldenſer hatten es vorher ver⸗ 
laſſen und fi in die tiefern Gründe und Schluchten 
gezogen, wo ein Angriff faſt unmöglich war. Und 
hier war es, wo ihr feſtes Vertrauen auf Gott den 
ſchönſten Lohn erhalten ſollte. Von Feinden umgeben, 


ohne Obdach, ohne Mittel das Leben zu friſten, haͤt⸗ 


ten fie bald aufgerieben werden müffen, wenn fie nicht 
auf eine wunderbare Weiſe erhalten worden waͤren. Da 
nehmlich während des Krieges im vorhergehenden Jahre 
die Aerndte nicht hatte können eingebracht werden, ſo 
fanden fie hier unter einer ſchuͤtzenden Schneedecke eine 
Nahrung, die gerade ſo lange hinreichte, bis der Her⸗ 
zog von Savoyen ſelbſt. ihnen ſeine rettende Hand 
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reicher. Seine Entgweiung mit den Eh son Frank⸗ 
reich machte ihm jetzt dieſe Walden ſer unentbehrlich, 
vie er ſelbſt vorher, wie wohl gezwungen, verfolgt 
hatte, Er vereinigte fie mit feinen. Truppen, machte 
fie zu Wächtern feiner Grenzen, berief 1694 die Ge⸗ 
flüchteten in ihr Vaterland zurück und gab ihnen meh⸗ 
reite ihrer alten Beſitzungen wieder. (Die meiſten derſel⸗ 
ben waren acht Jahre vorher zum Beſten des Staats⸗ 
ſchatzes, oder geiſtlicher Stiftungen verkauft, oder auch 
den Agenten der Verfolgungen überlaffen worden.) Die 
Gefängniſſe, in welchen feit langer Zeit 17,000 Wal⸗ 
denfer geſchniachtet hatten, wurden geöffnet. Doch 
gelangten kaum 3000 zu dem Genuſſe der Freiheit, 
denn die Uebrigen waren umgekommen — und von den 
Geflüchteten nahmen auch nur die Wenigſten, die ih⸗ 
nen gemachte vortheilhafte Anerbietung an, denn Meh⸗ 
rere, ueuen Druck fuͤrchtend, zogen es vor, in den 
Kandern zu bleiben, wo fie liebevoll aufgenommen wor⸗ 
den waren. Sie konnten ſich nicht eutſchließen, die 
ihnen eingeraͤumten Plaͤtze zu verlaſſen, welchen fie 
nieiſtens die geliebten Namen ihrer paterlaͤndiſchen 
Stammörter gegeben hatten, — Den wackern Heine 
rich Arnaud ernannte der Herzog zum Oberſten und der 
Koͤnig von England, N III., ſchenkte an tin 
Regiment Fußpolk. 

, Sicherlich wuͤrde der Herzog noch ziehe für ſie 
gethan haben, wenn er nicht vom römischen Hoſe aber⸗ 


mals beſchraͤnkt worden wäre. Auch wurden ſpäͤter⸗ 
hin die Grenzen ihrer Beſitzungen wiederum fehr ver⸗ 
engert, als Frankreich im Jahre 1727. gegen das Thal 
Barcelonette das linke Ufer der Thaͤler Pragela und 
Cluſon eintauſchte. 

Dagegen dauerten die Unterſtutzungen fort, oe 
ihnen ihre veformirten Glaubensbruͤder zufließen ließen. 
Zwar hörten die Zahlungen der Summen, welche Ma⸗ 
ria, die Gemahlin des Koͤnigs von England, Wik⸗ 
helm IH., zum Unterhalte der Prediger und Lehrer an⸗ 
gewieſen hatte, im Jahre 1797 auch auf, nicht aber 
die Sendungen der Ziufen von einem Capitale, welches 
im Jahre 1770 in England durch eine Collecte zuſam⸗ 
men gebracht worden war. Auch ſammelte man in 
Holland fortwährend jährliche Collecten, fo wie nicht 
minder die frommen Stiftungen der Schweizercan⸗ 
tons und der Stadt Genf, zum Beſten der Waldenſer, 
Beſtand hatten. Napoleon, der auch die Geiſtlichen 
der Thaler den neuen Einrichtungen des Reichs gemaͤß 
organiſirt ſehen wollte, wies ihnen Laͤndereien an, wor⸗ 
aus jeder Pfarrer ein Einkommen von 1000 Franken 
bezog, welche anderweit mit 200 Franken aus dem 
Schatze vermehrt wurden. Als aber bei der Reſtau⸗ 
ration 1814 die Thaler unter ſardiniſche Herrſchaft ka⸗ 
men, wurden dieſe Schenkungen wieder eingezogen. 
Doch brachten es die Verwendungen Preußens und 
Hollaudt bei dem nachherigen Könige, Victor Emanuel, 
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dahin, daß diefer im Jahre 1816 jedem Geiſtlichen 
eine Peuſion von 500 Franken ausſetzte. Dazu legt 
jede Gemeine für ihren Pfarrer noch 100 bis 140 Fran⸗ 
ken, (zahlt aber dafür keine Gebühren bei einzelnen 
Amtshandlungen), und die hollandiſche Regierung giebt 
außerdem 100 Franken jährlich für die zwei aͤlteſten 
Prediger, 75 Franken für die drei, jenen an Dienſt⸗ 
alter am naͤchſten ſtehenden „und 300 Franken für die 
übrigen Pfarrer; wozu endlich noch die Zuſchuͤſſe von 
dem oben erwähnten engliſchen Collectencapitale kom⸗ 
men, welche der Schatzmeiſter der Geſellſchaft zur 
Werbreitung des Glaubens, (wohl zu unterſcheiden von 
der paͤbſtlichen Propaganda) auszahlt. Dem zufolge 
iſt das höchfte Einkommen eines waldenfi ſchen Pre⸗ 
digers etwas über 260 Thlr. nach unſerm Gelbe: 
Uebrigens drückt die armen Waldenſer noch gar 
manche Noth. Die Verheißung, die ihnen vormals 
gegeben wurde, ſie zu offentlichen Aemtern zuzulaſſen, 
iſt wieder zuruͤckgenommen worden und indem ihnen in 
Staatsdienſie zu treten unterſagt iſt, iſt ihnen zugleich 
das bürgerliche Fortkommen von mehrern Seiten her 
erſchwert. Auch die ärztliche Laufbahn zu betreten iſt 
ihnen nicht geſtattet, und ihre Kranken ſeufzen daher 
in einer um fo hülſloſern Lage, je weniger die allge⸗ 
meine Armnuth es ihnen möglich macht, feruwohnende 
Aerzte auf beſchwerlichen, oft ſogar gefährlichen Wes 
gen herbeizuholen. Unter ſolchen Umſtänden muß jeder 
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Menſchenfreund wünſchen, daß die beabſtchtigte 
Errichtung eines Hoſpitals in den Thaͤlern zu 
Stande komme. Der König von Sardinien hat ih⸗ 
nen dazu durch einen Beſchluß vom 10. Januar 1824 
feine Bewilligung ertheilt, und Sr. Majeſtaͤt des Kö⸗ 
nigs von Preußen Geſandter am Turiner Hofe, Herr 
Graf von Truchſeß, ſucht das Unternehmen auf das 
eifrigſte zu befördern. Dieſes kann jedoch nach dem 
Aus ſpruche aller Sachkundigen nur dann gelingen, wenn 
bedeutende Zuſchuͤſſe vom. Auslande eingehen, da die 
eignen Mittel der Waldenſer keineswegs bineichen, alle 
Koſten zu decken. , 

Daß folcher Beitr age recht viele eingehen möchten, 
iſt aber auch aus andern Grunden ſehr zu mins, 
ſchen. Zu den Beſchraͤnkungen, welche ſich die Wal⸗ 
denſer gefallen laſſen muͤſſen, gehören auch die, daß 
im ganzen Piemont keine Unterrichts- und Andachts⸗ 
bücher für fie gedruckt werden durfen; daß ferner die 
Evangeliſchen alle Feſttage der Katholiken beobachten 
und an denſelben alle Arbeit und Handthierung ausſetzen 
müͤſſen, wodurch ſie in ihrem Erwerbe ſehr behindert 
werden; endlich, daß jetzt ihr Handel (mit Holzkohlen 
und roher Seide) höchft unbedeutend iſt und ihre ſaͤmmt⸗ 
lichen Manufacturen, aus einer Wollenzeugweberei N 
und zwei Lohgerbereien beſtehend, wenig Ertrag geben, 

während ſich die Meiſten von den, ihrem oft kargen Bo⸗ 
den mühfertz abgewonnenen Fruͤchten, oder einer arm. f 
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lichen Viehzucht naͤhren. Was kann unter biefen Um⸗ 
ſtänden für Unterricht und Erziehung der dortigen Ju⸗ 
gend geleiſtet werden? Alle Reiſende, die in neuern 
Zeiten in den Thälern waren, hörten die allgemeinen 
Klagen der Prediger über Mangel an nuͤtzlichen Schul⸗ 
"Büchern und der Fall iſt ſchon erzählt worden, daß nur 
vor Kurzem erſt eine Schule geſchloſſen werden mußte, 
weil die Gemeine den geringen Gehalt fuͤr den Lehrer 
auen Louisd'or auf ein ganzes Jahr — nicht aufzue 
bringen vermochte. N 

Moͤchten daher die gluͤcklichen Bewohner unſers 
theuern Vaterlandes, deſſen erhabener Monarch nas 
mentlich auch auf die Schulen und Bildungsanſtalten 
unſter Jugend ſtets mit vaͤterlicher Sorgfalt hinblickt, 
im Gefühle dieſes Gluͤckes mitwirken, daß auch den, fo 
lange hartbedrängten, Waldenſern ein beſſeres Loss be⸗ 
reitet, und das jüngere Geſchlecht derſelben mit reichen 
Hülfsquellen umfaſſenderer Kenutniß des ewig Wahren 
und Guten verſehen werde. 


Jüngern Freunden der Geſchichte iſt es vielleicht nicht 2 
unangenehm, bier einige Schriften genannt zu finden, 
welche die Geſchichte der Waldenſer umftändlich etzaͤh⸗ 
len. Das wahrſcheinlich aͤlteſte Werk dieſer Art ſchrieh 
J. Perrie unter dem Titel: N 25 
a Histoire des Vaudois et des Albigeois. Gé- 
neve, chez Berjot, 1618, in zwei Duodezbaͤnden. 
Perrie war Prediger in Lyon und die waldenſiſchen 
Barben ſandten ihm mehrere Handſchriften und Ur⸗ 
kunden zu, die er treulich benutzte. Dieſe Ges 
ſchichte geht bis zu dem Jahre 1601. Fun: 
Reichhaltiger iſt: N . 

Histoire ecclésisstique des églises réſorméos 
recuvillies en quelques vallees du Piemont et cir- 
convoisines, autreſois appellées églises vandoises; 
par P. Gilles. Geneve, chez J. Tournes, 1644, 
in Quart. Dieſes Werk iſt ſehr umfaſſend, erzählt 
Alles mit großer Genauigkeit, und geht bis zu dem 
Jahre 1645. Bei den Waldenſern hat es übrigens 
Auſtoß erregt, daß Gilles die Kirchen reformirte 
nennt, da er doch ſelbſt beweiſt, daß die Thaler kei⸗ 
nen Antheil an der Reformation genommen haben. 

Der Zeit des Erſcheinens nach folgt nun die wich⸗ 
tigſte Schrift, fie iſt von Jean Leger und fuͤhrt den Titel: 
Histoire générale des Eglises èvangéliques de 
Piemont ou vaudoises. Es erſchien zu Leyden in 
Holland in Folio, enthält die Geſchichte der Wal⸗ 
denſer bis 1664 und kam im Jahre 1669 heraus. 
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Aus die ſem Buche ſchoͤpften faſt alle fi pl Schrift⸗ 
ſteller. Der Verfaſſer war Auffeher tiber die wal⸗ 
denſiſchen Kirchen und ein ſehr gelehrter Mann. Er 
hat mit ungemeinem Fleiße Alles geſammelt, was 
er auffinden konnte und fein fcharfer Blick, wie ſeine 
Rechtſchaffenheit, verſchafften feinem Werke bald 
f allgemeines Anſehen und Glauben. 
Wenger bedeutend iſt: 

Abrégé de P histoire des Vaudois; par Boyer. 
A la Hayr 1697. Der Verfaſſer laßt eine Menge 
wichtiger Thatſachen ganz unberührt und ſcheint abe 
ſichtlich nur gewiſſe Untſtände hervorheben zu wollen. 

Nicht uͤberſehen werden darf ferner: 

Raccolta degl' editli, e altre provizioni dell 
altezze reali delli serenissimi duchi di Savoia, di 
tempo in tempo promilgate sopra gl’ occorrenti 
delle valle di Lucerna, Perosa e S. Martino, terre 
snnesse di S. Bartholomeo, Prarustino e Vocca- 
piata, e doll’ altre terre. del Mlarcbezate di Sa- 
Iuzzo, e del Piemonte. Dieſes merkwürdige Buch 

erſchien zu Turin, auf Befehl des Hofes, bei J. 
Sinibaldo, 1678, in Folio, und enthalt eine ſehr 
vollſtändige Sammlung von Bittſchriften der Wal⸗ 

denſer, nebſt den Antworten der Herzoge und Her⸗ 
zoginnen von Savoyen und viele andre Urkunden. 
Unter den teutſchen Schriften über dieſen Gegen⸗ 
ſtand muß zuerſt genannt werden: 

Waldenſer Chronik. Das iſt, Von dem Harz 
kommen, Lehr vnd Leben, wie auch vielfaltigen 
Verſolgungen der Evangeliſchen Chriſten, Walden⸗ 
ſer genannt. Von dem 1160. bis in das 1655. Jahr. 
Getruckt, durch Johann Caſpar Suter, beſtellten 
Buchtrucker Loblicher Statt Schaffhauſen. Unter 
der Vorrede ſtehet Zurich, den 15. Herbſtmonat 
1655. Es iſt ein Duodezband, 546 Seiten ſtark, 
ohne das Regiſter, und wahrſcheinlich die aͤlteſte 
teutſche Originalſchrift, die e betreffend. 
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Manche halten es zwar für eine ucberſetzung; aber 


abgerechnet, daß es ſich als eine ſolche nicht ankuͤn⸗ 


digt, enthält es auch Vielebs, was man in den wer 
nigen frühern Werken, namentlich franzoͤſiſcher 


„Schriftſteller, nicht finder. 


In neuern Zeiten bearbeitete dieſen Theil der Kir⸗ 


chengeſchichte: 


Fuesli, iu feiner. Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie der 


mittlern Zeit. Theil 1. Seite 93 bis 354. 


Die Schickſale der waldenſer Gemeinden waͤh⸗ 
rend der franzoͤſiſchen Revolution hat beſchrieben 
Herr Prof. Vater in Halle in ſeinem Anbau der Kir⸗ 
chenge ſchichte. Erſtes Bdch., Seite 151 bis 233. 

Ueberdieß haben wir noch zwei teutſche Ueberſez⸗ 


zungen franzoͤſiſcher Werke. Die erſte unter dem Titel: 


ger 


Allgemeine Gefchichte der Waldenſer ꝛc., Bres⸗ 
lau 1750, 2 Quartbände, iſt eine Uebertragung 
des oben genannten Werks von Leger. Und da die⸗ 
ſes bis jetzt noch das Hauptwerk iſt, ſo iſt vieſe 
Ueberſetzung fuͤr die der franzöſiſchen Sprache Un⸗ 
kundigen nicht unwichtig. a 
ner: 

Geſchichte der unter dem Namen Waldenſer be⸗ 
ruͤhmten und noch beftehenden Religions ſecte und 
ihrer mehr als dreißig erduldeten Verfolgungen. 


Seit ihrer Entſtehung bis auf unſere Tage. Aus 
dem Franzoͤſiſchen mit nöthigen Zuſaͤtzen. In zwei 
heilen. Leipzig, in der Weygandſchen Buchhand⸗ 


fung 1798. Der Verfaſſer des franzoͤſiſchen Ori⸗ 


ginals war Jacob Brez, ein waldenſiſeher Barbe. 


Ich habe daſſelbe nicht zu Geſicht bekommen koͤn⸗ 
nen und da die auf dem Titel verſprochenen zufäbe 
vermuthlich von dem Ueberſetzer herruͤhreu, aber mit 


in den Text aufgenommen ſeyn muͤſſen, indem fich 


uberall keine Anmerkungen finden, fo bleibt es zwei⸗ 
felhaft, ob die in der Ueberſetzung vorkommenden 
chronologiſchen Unrichtigkeiten und vorzüglich die, 
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im zweiten Theile, welcher die Kriegsgeſchichten 


enthaͤlt, hin und wieder leicht zu entdeckenden fal⸗ 
ſchen Angaben, auf Rechnung des franzoͤſiſchen 
Schriftſtellers oder auf die feines Ueberſetzers kom 
men. Uebrigens ſcheint der Verfaſſer die oben an⸗ 
geführte Waldenſer Chronick benutzt zu haben. Ei⸗ 
nige Verfolgungen erzählt er ganz fo, wie fie bort- 
erzählt werden. Am Schluſſe ſcheint er eine Fort⸗ 
ſetzung zu verſprechen; aber es iſt, ſo viel ich weiß, 
kein Theil weiter erſchienen. 


Sehr ſelten iſt geworden: 


Eeclesia Waldensinm Orthodoxiae Eutheranae 
Testis et Socia. In theatrum publicum producta 
a Joschimo Hesterberg, Hamburgense. Argen- 
. torati A. M. DC. LXVIII. Dieje kleine Schrift 
ſpricht zuerſt von den verſchiedenen Namen der Wal: 
denfer, erinnert an ihre vornehmſten Lehrer, nennt 
die Lander, in welchen fie ſich aus breiteten, ſetzt 
die Hauptlehren ihrer Kirche auseinander, wirft eis 
nen Blick auf ihre Feinde und Gegner und nimmt 
ſie endlich gegen mancherlei Beſchuldigungen in 
Schutz ꝛc. ie Abhandlung beſteht aus 1241 Bo⸗ 
gen in Quart und iſt durch die fleißige Hinweiſung 
auf die Quellen der Geſchichte merkwürdig. 


Das nenefte Werk iſt das eines Engländers: 


Narrative of an excursion through the moun- 
tains of Piemont and researches among the Vau- 
dois or Waldenses. Es erſchien kurzlich zu Lon⸗ 
don. Der Verfaſſer iſt Herr Stephan Gilly, ein 
Geiſtlicher, der die Thaler bereiſte, nachdem der 
waldenſiſche Pfarrer zu Pramol, Herr Ferdinand 
Peyrani, ſich in einem Schreiben au die Londoner 
Geſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher Erkennt⸗ 


niß, gewandt hatte, um Unterſtützung au Büchern - 


oder Geld zu erhalten. 
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